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Die Vorgeſchichte Tirols 


(&in Bild von der Urgeſchichte des kleinen Hoch- 
gebirgslandes Tirol zu zeichnen, iſt beſtimmt 
keine leichte Aufgabe. Die Vorgeſchichtsforſchung 
iſt in dieſem Gebiete noch ſehr weit zurück. Was 
an Funden vorhanden iſt, das ſind größtenteils 
„Zufallsfunde“, die beim Grundausheben von 
Gebäuden, beim Straßenbau und ähnlichen An- 
läſſen gemacht worden find. Aber eine ſyſtema— 
tiſche Durchforſchung des Bodens hat noch nie einge- 
ſetzt. Dazu fehlten bis jetzt ſowohl die finanziellen 
Mittel, als auch — beſonders heute — die Arbeits- 
kräfte. Mangels dieſer grundlegenden Vorarbeiten 
ſtehen nun noch eine Anzahl von Fragen offen. 
Dennoch ſoll hier der Verſuch unternommen 
werden, aus dem bisher verarbeiteten Fund- 
material wenigſtens einen Überblid über das 
bereits Bekannte zu geben. Dabei muß einerſeits 
das Augenmerk auf die wichtigſten Eigenarten der 
Hauptkulturen gerichtet werden, andererſeits ſoll 
auch verſucht werden, ſoweit es möglich iſt, auf- 
zuzeigen, welche Völker hier im Laufe der Jahr- 
tauſende geſeſſen haben und welche raſſiſche Bu- 
ſammenſetzung das Tiroler Volk aufweiſt. 


Altere und Mittlere Steinzeit 

Für die noch in die Eiszeit fallende Altſteinzeit 
fehlen in ganz Tirol Zeugen in Geſtalt von Boden- 
funden. Das beſagt aber noch keineswegs, daß 
hier etwa zu dieſer Zeit überhaupt keine Menſchen 
gewohnt hätten. Der Menſch war den Alpen auch 
damals nicht fern geblieben. Das bezeugen alt- 
ſteinzeitliche Höhenfunde aus den Schweizer- 
alpen, ferner vorhandene Tierreſte; denn wohin 
das Tier kam, kam auch der Menſch. Die Möglich- 
keit, in Tirol einſt ebenfalls derartige Funde zu 
machen, die uns vom Altſteinzeitmenſchen künden, 
iſt durchaus gegeben. 

Im übrigen Raume unſeres heutigen Deutjch- 
land läßt ſich die Entwicklung der menſchlichen 
Lebensweiſe im Wandel der Jahrtauſende der 
Mittleren Steinzeit gut verfolgen. Wohnhütten 
entſtanden, man lernte Steine zu Großwerkzeugen 
herzurichten, Gefäße aus Ton wurden hergeſtellt 
und mit Verzierungen verſehen. Und dann trat 
um 4000 v. d. Ztr. jenes wichtige Ereignis ein, 
das eine wahrhaft neue Zeit heraufführte: Der 
Beginn des Ackerbaues mit dem Pflug. Nun 
beginnt ein neues Zeitalter: 


Die Jüngere Steinzeit 
Das iſt jene Zeit, die man auch als „Nor diſche 
Arzeit“ bezeichnet. Der Wohlſtand der Menſchen 
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ſteigt, wie die immer ſchöner und reicher werdenden 
Funde erkennen laſſen. Infolge von Ackerbau 
und Viehzucht und günſtigeren Lebensbedingun- 
gen überhaupt wächſt zugleich die Bevölkerung, ſo 
daß immer neue Wanderſcharen aufbrechen müſſen 
um der Raum- und Nahrungsenge zu entgehen 
und neues Ackerland zu gewinnen. So kam es zu 
jenen großen Wanderungen der Fungſteinzeit, in 
denen die ſog. Bandkeramiker, deren Kerngebiet 
die mittlere Donau, Baiern, die Oſtmark mit 
Böhmen und Mähren war, ſich nach Oſt und Weſt 
vorſchoben. Später brachen die Glockenbecherleute 
vom Weſten kommend, in dieſen Lebensraum der 
Bandkeramiker ein, überall ihre raſſiſchen Spuren 
hinterlaſſend. Und ſchließlich iſt es die Zeit der 
großen und folgenreichſten Wanderungen 
der nordiſchen Bauern aus ihrem Heimat- 
gebiet um das Nord- und Oſtſeebecken herum. 
Als erſte große Welle ſtoßen die Großſtein- 
gräberleute beſonders weit nach Oſten hin vor. 
Ihnen folgen als zweite weitergreifende Welle die 
Schnurkeramiker, die ebenfalls im Beſitze von 
Streitaxt, Pferd, Wagen und Rechtedhaus, aus 
dem thüringiſchen Raume aufbrachen, das jüd- 
deutſche Land überfluteten und einmal über 
die Alpen nach Süden zogen, wo ſie die Vor— 
fahren der Altitaliker nordiſcher Herkunft wurden, 
andererſeits als Urhellenen den Balkan nordiſchem 
Menſchentum erſchloſſen. 

Wie mag es nun in jenen bewegten Zeiten der 
Jüngeren Steinzeit in Tirol ausgeſehen haben? 

Wir haben aus Nordtirol nur ſehr wenige Beu- 
gen aus dieſer Zeit. Doch können wir aus dieſem 
Wenigen dennoch feſtſtellen, daß die Jungiteingeit- 
menſchen bereits im Inntal ihre Wohnplätze auf- 
geſchlagen hatten und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie auch ſchon den Weg über den Brenner gekannt 
und benutzt hatten, eine Annahme, zu der uns 
ein bei Matrei gefundenes Steinbeil berechtigt. 
Jungſteinzeitliche Streufunde beſitzen wir aus 
der ganzen Umgebung Innsbrucks, beſonders von 
den günſtig gelegenen Terraſſen des mittleren 
Inntales. Möglicherweiſe könnten Funde aus 
dieſen Gegenden auf Siedlungsreſte hindeuten, 
wie man beſonders bei Hötting und Ampaß ver- 
mutet, doch iſt das Ergebnis ungewiß. 

Als ſicher feſtſtehende Siedlung der Fungſtein- 
zeit gilt heute nur die Tiſchoferhöhle bei Kufſtein. 
Hier wurden menſchliche Skelette, eine Keule, 
eine Flachaxt und verſchiedene andere Steinmerk- 
zeuge, aber auch einige Bronzegegenſtände, be- 
ſonders Geräte, die auf Metallarbeit hinweiſen, 


gefunden. Zeitlich ſtammen dieſe Dinge aus dem 
Ende der Füngeren Steinzeit. 


Bronzezeit 

Nachdem die großen Wanderungen der Jung- 
ſteinzeit ihr Ende erreicht hatten, verſchmolzen 
die neuen Einwanderer mit den alten Einwohnern 
zu neuen Völkern und Lebenskreiſen. Im Nord- 
often Deutſchlands entſtehen die Urbalten. Im 
nördlichen Raum bildet ſich das Volk der Ger- 
manen, das in dieſem Zeitraum die Grundlagen 
zu feiner Kultur legte. Und im Oſten Deutjchlands 
war ein Kulturzentrum entſtanden, deſſen Träger 
als Illyrer angeſprochen werden. 

In Tirol bringt dieſer 
Zeitabſchnitt eine weſentliche 
Verdichtung der Bevölkerung. 
Die Bronzezeit iſt ja über- 
haupt die Periode, die bisher 
in Tirol am reichhaltigſten 
vertreten iſt. 

Man teilt die Bronze- 
zeit gewöhnlich in vier Unter- 
ſtufen ein: 

Die älteſte Stufe iſt in 
Nordtirol bisher nur durch 
Einzelfunde vertreten. So 
fand man mehrere Axte bei 
der Alpe Steinberg bei Al- 
pad, Gegenſtände in Rit- 
bühel, Landeck, Pfaffenhofen, 
Wilten. Zweifellos gibt es 
in Nordtirol auch Siedlungen 
dieſer Stufe, und mancher 
der prähiſtoriſchen Plätze in 
der Umgebung Innsbrucks 
mag in feinem älteren Be- 
ſtande hierher zurückreichen. 
Aber ſicher nachweiſen läßt 
es ſich vorläufig bei keinem. 

Nicht viel anders ſteht es 
mit der 2. bronzezeitlichen 
Stufe: Von ſicher belegten 
Siedlungen ift keine Rede. 
Wohl aber ſtammen aus 
dieſem Zeitabſchnitt wieder- 
um eine Reihe von Einzel- 
funden, die auffallender- 
weiſe meiſt in großen Höhen- 
lagen gemacht worden ſind. 
So ſtammt ein Kurzſchwert 
von der hohen Salve (1824 m) 
(Abb. 1) und dieſer Berg- 
fund ſteht keineswegs allein. 
Auch am Tuxerjoch in einer 
Höhe von 2340 m wurden 
eine Lanzenſpitze und eine 4. 1. 
Nadel dieſer Periode ge— 


TO 


BRONZESCHWERT von der 
hohen Salve (1824 m) 


funden. Bis in die ſpäte Hallitattzeit hinein be- 
gegnen uns ſolche Höhenfunde. Wie ſind 
dieſe wohl zu erklären? Man wollte ſie einmal 
in Zuſammenhang bringen mit kultiſchen Vor- 
gängen, eine Annahme, die wohl etwas zu ro— 
mantiſch und wiſſenſchaftlich auch keineswegs 
erwieſen iſt. Denn man muß ſich doch die Land- 
ſchaft vergegenwärtigen: Dieſe Alpenhöhen waren 
durch wilde Urwälder vom Tale getrennt und 
wurden von Menſchen nur ſelten aufgeſucht. 
Das war der Fall, als es darum ging, Erze zu 
ſuchen. Hatte man dann ein ergiebiges Lager 
entdeckt, ſo hielt der Menſch auch in jenen un— 
wirtlichen Höhen aus. 

Für die jüngere Bronzezeit 
iſt der alpine Bergbau ge- 
ſichert. Die meiſten Höhen- 
funde aus dieſer Zeit hängen 
mit dieſen Entdeckungsfahrten 
und bergmänniſchen Unter- 
nehmungen zuſammen, ſo— 
weit ſie nicht an häufig be- 
nutzte Paßübergänge, wo ſie 
ſich durch den Verkehr er- 
klären, gebunden ſind. Auf 
dieſen Verkehr dürften wohl 
auch die reichen Hortfunde 
dieſer Zeit zurückgehen. So 
weiſt der Hortfund von Ried 
im Oberinntal herrliche Ge— 
genſtände auf: wie ein 
Schwert, eine Axt, einen 
ſchweren Halsring und viele 
andere Dinge, darunter auch 
12 Bernſteinperlen. Hier 
kann es ſich nicht um ein 
Grabinventar handeln, denn 
ſo reiche Grabfunde kommen 
auch in den reichſten Bronze- 
zeitprovinzen ſelten vor, da- 
gegen iſt die Vereinigung 
ſolch ſchöner Gegenſtände in 
Depots keine ſeltene Erſchei— 
nung. 

Während dann die dritte 
Bronzezeitſtufe durch keinen 
ſicheren Fund belegt iſt, ſetzt 
die letzte Stufe dieſes Beit- 
raumes bedeutſam ein. Hier- 
her gehören vor allem die 
älteften Teile der Inntaler 
Urnengrabfelder. 

In dieſer ſpäten Bronze- 
zeit macht ſich eine weſent— 
liche Verdichtung der Bevöl- 
kerung Tirols bemerkbar. Die 
Hauptgruppen der Siedlun- 
gen liegen im Inntal weit- 
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lich und öſtlich von Innsbruck, ſowohl auf der 
Talſohle wie auf den Terraſſen, ebenſo fillauf- 
wärts gegen den Brenner zu. Ferner wurden 
bedeutende Funde aus dieſer Zeit im Anterinn⸗ 
tal bei Schwaz, Wörgl und Kufſtein, im Ober- 
inntal bei Völs, Zirl, Imſt und Landeck ge— 
hoben. Bezeichnend iſt, daß keine eigentlichen 
Siedlungsreſte und keine Skelette gefunden wur- 
den, wohl aber ausgedehnte Grabfelder mit 
Brandgräbern, die auf eine ziemlich dichte Ve- 
völkerung hinweiſen. Dieſe Nordtiroler Urnen- 
felder ſind zeitlich in das 12.—9. Jahrhundert v. 
d. Ztr. einzureihen. Sie zeigen eine unverfenn- 
bare Verwandtſchaft mit 
der in Oſtdeutſchland und 
den Sudetenländern ver- 
breiteten Lauſitzer Kul- 
tur, daneben aber auch 
Beziehungen zum Ober- 
rhein und zu Stalien. 
Da dieſe Kultur Nord- 
tirols (die ſich auch nach 
Salzburg und Oberöfter- 


reich ausbreitete) ganz 
eigene, charakteriſtiſche For- 
men aufweiſt, wie die 


ſchlanken Henkeltöpfe, die 
ſog. Mohnkopfnadeln und 
die Säulchenurnen — ſo 
kann man ſie als eine 
ſelbſtändig entwickelte 
Untergruppe der allge- 
meinen Urnenfelderkultur 
anſehen. Man gab ihr da- 
her nach dem reichſten 
Innsbruck den Namen 
(Abb. 2, 3). 

Die Erſchließung dieſer Grabfelder iſt bei weitem 
noch nicht abgeſchloſſen. Große Teile liegen eben 
unter Kulturland — wie das Gebiet von Wilten 
— ſo daß hier der Forſchung noch ein aufſchluß— 
reiches Gebiet offenſteht. 

Wir haben alſo, wenn wir dieſe endbrongegeit- 
liche Periode überſchauen, mit einer beträchtlichen 
Einwanderungin dieſer Zeit zu rechnen. Dabei 
taucht nun die Frage auf, womit dieſe Zuwande— 
rung zuſammenhing. Suchte man neues Ader- 
land, da das Alpenvorland ſchon ſtark beſiedelt 
war, oder waren es Erzſucher, die ſich hier nieder- 
ließen? Letztere Annahme dürfte wohl den Tat- 
ſachen am meiſten entſprechen. Die Kupferberg— 
baugebiete der ſalzburgiſch-tiroliſchen Grauwacken⸗ 
zone waren bereits längſt beſiedelt. Der Prä- 
hiſtoriker Kyrle hat an Hand der jüngjten 
Funde nachgewieſen, daß von dieſen Bergbau- 
gebieten entlang den Talwegen eine Verbindung 
zu den Landſchaften im Inntal und beſonders nach 
Innsbruck beſtanden haben muß. Wir dürfen alſo 


ABB. 


2. HÖTTINGER 


Fundort Hötting bei 
„Höttinger Kultur“ 
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mit einem Zuſammenhang diejer Inntaler Urnen- 
felder mit dem Bergbaugebiet im tirolifch-jalz- 
burgiſchen Alpenteil rechnen (Abb. 4), Vom Pro- 
duktionsgebiet ſelbſt führten keine günſtigen 
Wege nach dem Süden, daher entſtand in Inns- 
bruck, an der Einmündung des Brennerweges ein 
Amſchlagplatz für den Kupferhandel. Von 
hier aus ging der Handelsweg über den Brenner 
nach Süden, was durch eine Reihe von Grab- 
feldern ſüdlich von Innsbruck erwieſen iſt, aber 
der Handel ſelbſt erfolgte auch nach Weſten hin, 
worauf die Gräberfelder von Völs, Zirl und Imſt 
hindeuten. Ob bei Landeck eine Abzweigung über 
den Reſchenſcheideckpaß 
führte, läßt ſich bis jetzt 
nicht nachweiſen. Der Lage 
des Fundplatzes Imſt nach 
erſcheint es jedoch möglich, 
daß von hier aus ein Han- 
delsweg längs des Gurgl- 
tales über den Fernpaß in 
das Alpenvorland ging. 
Die derzeit ſtattfindenden 
Grabungen in dieſem Ge- 
biet bei Tarrenz Dürf- 
ten in Zukunft vielleicht 
auch darüber Aufklärung 
bringen. 

Die Gräberfelder im 
Unterinntal mögen wohl 
Stationen bei der Ein- 
wanderung in das mittlere 
Inntal geweſen ſein. Um 
ihre genaue Stellung inner- 
halb der Höttinger Kultur feſtlegen zu können, 
iſt von ihnen zu wenig bekannt. 


Mühlau bei Innsbruck 


Eiſenzeit 

Konnte die Bronzezeit in Nordtirol verhältnis 
mäßig gut belegt werden, ſo ſieht es mit der älte⸗ 
ren und mittleren Eiſenzeit um ſo ſchlechter aus. 
Hier verſagt die Forſchung noch ganz. Nach An- 
ſicht des Prähiſtorikers Merhart bricht um 900 v. 
d. Ztr. die Urnenfeldertultur ab und die nach- 
folgende Hallſtattkultur hat anſcheinend keine Ver- 
bindung zu ihr. Menghin dagegen ſieht auch in 
den Urnenfelderleuten bereits Illyrer und läßt 
ihre Kultur ohne merkliche Grenze in die früh- 
eiſenzeitliche Hallſtattkultur übergehen. 

Dieſe Hallſtattkultur zeigt einen auffallend 
ſtarken Einfluß aus dem venetiſchen Gebiet, ande- 
rerſeits fehlen die bei der Arnenfelderkultur feit- 
geſtellten Einflüſſe aus Süddeutſchland. — Einen 
merkwürdigen, ſpezifiſch nordtiroliſchen Typus der 
frühen Hallſtattzeit ſtellen die ſchweren, tiefge- 
ſchweiften Bronzemeſſer (Abb. 5) dar. Ihre 
Größe, ſowie die prächtige Ausführung und Ver- 
zierung läßt vermuten, daß es ſich hier um Opfer- 


meſſer handelte. Weitere Funde aus dieſer Zeit- 
periode ſcheinen auch die Gräber von Matrei und 
Siſtrans geliefert zu haben, wenigſtens wird von 
ihnen berichtet, daß fie allein unter allen Nord- 
tiroler Urnengrabfeldern auch Skelettbeſtattungen 
ergeben haben. Näheres iſt leider über die zeit- 
liche Einordnung dieſer Fundſtätten nicht be— 
kannt. 

Das Gräberfeld von Matrei dürfte durch die 
ganze ältere Eiſenzeit und noch darüber hinaus 
mindeſtens in der Certoſaſtufe und Frühlatenezeit 
benutzt worden ſein (Abb. 7). Wir können hier 
eben keinen Einſchnitt machen. Anbemerkt geht 
die Hallſtattzeit über in die Latenezeit, jene Pe- 
riode, in der rings um Tirol die Kelten ihre eigen- 
artige Kultur entfalten, während ſich in Tirol 
nur einige inneralpine Sonderformen ausbilden, 
die keine Spur von keltiſcher Beeinfluſſung 
zeigen. Die Träger dieſer Späthallitatt- 
kultur, die bis zur römiſchen Okkupation anhält, 
find Veneto-Illyrer, die im Alpeninneren ihre 
eigenartigen Formen entwickelt haben. Nach den 
reichen Funden dieſer Kultur in einem Gräber- 
feld zu Melaun bei Brixen ſpricht man von der 
Melauner Kultur. Tppiſch für deren Keramik 
ift der Henkeltopf mit einer ſog. Schneppe (Abb. 9). 


Neben den Gefäßformen finden ſich auch Metall- 
gegenſtände, Fibeln, Ringe u. dgl., die für die 
zeitliche Abgrenzung nach unten bedeutſam ſind. 
Das Ende dieſer Melauner Kultur dürfte mit der 
Eroberung des Landes durch die Römer gleichzu- 
ſetzen ſein. 

Was die inneralpine Verbreitung der Me- 
launer Kultur betrifft, ſo iſt es infolge des dürftigen 
Materials noch nicht möglich, heute ſchon ein zu- 
verläſſiges Bild zu geben. Am nächſtliegenden iſt 
wohl die Annahme, daß Veneto-Illyrer in der 
Puſtertaler Gegend dieſe Sonderform entwickelt 
haben, die dann einerſeits den Weg nach dem 
Süden durch das Eiſacktal nahm, andererſeits 
über die Brennerlinie nach Norden in das Inn- 
tal gelangte. Vergleichsſtücke zur Melauner Ware 
finden ſich auch im mittleren und oberen Inntal 
(Wilten und Pfaffenhofen), und die jüngſten 
Tarrenzer Ausgrabungen weiſen ebenfalls einige, 
wenn auch ſehr wenige Merkmale dieſer Melauner 
Waren auf. Solche Beziehungen zwiſchen den Ge- 
bieten nördlich und ſüdlich des Alpenhauptkammes 
ſind ja immer wieder zu beobachten. So finden 
ſich gerade in Tarrenz auch Gegenſtände, die 
deutlich an die ſog. Sanzenofunde (Nonsberg) 
anſchließen. 


ABB. 3. VERZIERTE TONWARE 


von Hötting bei Innsbruck 
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ABB.4. VERBREITUNGSKARTE der Gräberfelder der Höttinger Kultur und die vorgesdhidtliden nordtirolisch- 


salzburgischen Kupferbergwerke (nach Kyrle!) 


In dieſe Zeit fallen ferner auch eine Reihe von 
Fundſtücken, die bei Fritzens im Unterinntal ge- 
borgen wurden. Sie zeigen eine ſo eigenartige 
Ausprägung, daß man ſich gewöhnt hat, von einer 
Fritzener Kultur zu ſprechen. Auch ſie iſt eine 
typiſch inneralpine Späthallſtattkeramik, die zeit- 
lich ſchon in die Lateneperiode fällt und bis an die 
römiſche Zeit heranreicht. Sie ſcheint in Tirol 
gleichfalls weitere Verbreitung gefunden zu haben, 
denn Waren nach der Art der Fritzener kommen 
auch im Oberinntal (Pfaffenhofen) vor und ebenſo 
ſchließt ſich ein großer Teil der bis jetzt bei Tarrenz 
(Gurgltal) gemachten Funde an fie an. Charafte- 
riſtiſch für dieſe Kultur ſind die mit Grätenmuſtern 
verzierten Gefäße (Abb. 8). 

Daneben ſcheint ſich im Gebiet von Tarrenz 
eine eigene Sonderform entwickelt zu haben, deren 
weſentlichſte Formen Schalen mit breitem Mün- 
dungsrand, mit Kammſtrichen und Stempel- 
muſtern verſehen find. Noch find die Unter- 
ſuchungen in dieſem Gebiet nicht abgeſchloſſen, 
aber immerhin konnten aus den etwa 200 kg 
Scherben, die bisher geborgen wurden, bereits 
40 Gefäße ſo weit zuſammengeſetzt werden, daß 
mit der oben gegebenen Beſchreibung die weſent— 
lichſten Formen dieſes 
Tarrenzertypus her— 
ausgeſtellt ſind( Abb. 10). 
Dieſen Tongefäßen aus 
Tarrenz kommt inſofern 
noch eine beſondere Be- 
deutung zu, als eine 
Reihe von ihnen mit 
Schriftzeichen des ve- 
neto-illyriſchen Schrift- 


ſyſtems verſehen find, IBB. 5. 
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So beiteht die Möglichkeit, auch wichtige Anhalts- 
punkte zur Klärung der Entſtehungsfrage dieſes 
Schriftſyſtems zu finden. — All dieſe verjchiede- 
nen Formen, die ſich hier im Alpenland Tirol 
finden und bis jetzt feſtſtellen laſſen, ſind in den 
Oſtalpen verwurzelt und veneto-illgrifcher Herkunft. 
Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß 
typiſche Latèeneſachen, die ja keltiſcher Herkunft 
ſind, in Nordtirol ſo gut wie ganz fehlen. Die 
keltiſche Latèenekultur iſt nicht in Tirol ein- 
gedrungen. Der große Keltenſturm, der gegen die 
Wende des 6. zum 5. Jahrhunderts v. d. Ztr. in 
Oſtfrankreich losbrach und bis zum Balkan hin- 
unter vorſtieß, war an dieſem Alpenland unbe- 
merkt vorübergegangen. Nur einzelne Latene- 
ſtücke fanden gelegentlich den Weg in das Alpen- 
innere. Zu dieſen gehören die Stücke aus dem 
Eggendorfer Wald bei Wörgl, die wahrſcheinlich 
durch das Inntal nach Tirol gekommen ſein dürf- 
ten. — Die Anſicht von einer einheitlichen veneto- 
illyriſchen Bevölkerung Nordtirols wird durch die 
ſchon erwähnten jüngſten Tarrenzer Grabungen 
Profeſſor Dr. Miltners noch erhärtet. Sie 
ergaben als bisher wichtigſtes allgemeingefchicht- 
liches Ergebnis, daß auch der nordweſtliche Teil 
Tirols nicht keltiſch, ſon⸗ 

dern veneto-illprijd) be- 

jiedelt war, wofür auch 


zahlreihe Ortsnamen 
ſprechen. 
Die Jeit 


der Römerherrſchaft 

Bis zur Zeit der rö- 
miſchen Beſetzung Tirols 
im Fahre 15 v. d. Ztr. 


der Hallstattzeit 


ABB. G. FIBELN der Hallstatt- und Latenezeit 


lebte dieſes veneto-illyriſche Volk in 
unſeren Alpentälern, und dürfte ſich teilweiſe 
noch lange Zeit nachher gehalten haben. Über 
die Lebensweiſe dieſer Menſchen iſt uns nicht 
allzuviel bekannt. An erſter Stelle ſtanden in 
ihrem Leben wohl der Bergbau und der Handel 
mit deſſen Produkten, daneben auch Jagd, Vieh- 
zucht und Ackerbau. Die Siedlungsplätze waren 
an geſchützten und günſtigen Plätzen angelegt 
und meiſt von einem Wall umgeben. Solche 
Wallburgen fand man am Ritten, bei Kaſtelruth 
und in Innsbrucks Umgebung bei Birgitz. 

Wie dicht dieſe Beſiedlung zur Zeit der rö— 
miſchen Beſetzung war, können wir nicht feit- 
ſtellen. Immerhin müſſen beſonders auf den jüd- 
lichen Terraſſen des Inntales eine Reihe vor- 
römiſcher Siedlungen beſtanden haben, die 


Gräberfeld Matrei 


weder durch den römiſchen noch durch den ger- 
maniſchen Einfall zugrunde gegangen ſind, da ſie 
durch zwei Fahrtauſende hindurch ihre Namen be- 
wahren konnten: Axams, Siſtrans, Lans, Aldrans, 
Natters, Mutters, Raitis. 

Die römiſche Herrſchaft hat in der Schich— 
tung der Bevölkerung keine ſo großen Spuren 
hinterlaſſen, wie man annehmen möchte. Man 
braucht ja nur zu bedenken, daß keine einzige 
Römerſtadt in Tirol entſtanden war. Die rö- 
miſche Station Veldidena war nur klein und 
wir haben gar keinen Anhaltspunkt dafür, daß 
etwa ausgediente römiſche Soldaten hier ange- 
ſiedelt worden wären. Erſt in ſpätrömiſcher Zeit 
entſtehen noch einige kleine Militärſtationen, und 
größere Truppenmengen werden in die Gebirgs- 
täler verlegt. Aber dieſe römiſchen Heere waren 


ABB. 7. Reste verzierter Bronzeeimer 


Gräberfeld Matrei 
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ABB. 8. TONSCHALEN vom Fritener Typ 


ſchon ſtark germaniſch durchſetzt, jo daß damals 
ſchon ein Einſtrömen germaniſchen Blutes beginnt. 


Germaniſche Beſiedlung Tirols 

Nachdem Odowakar dem weſtrömiſchen Reiche 
ein Ende bereitet hatte, ſtand auch Nordtirol unter 
ſeiner Verwaltung. Aber ſchon nach wenigen 
Jahren kam unſer Gebiet unter Oſtgotenherrſchaft 
und nach dem Tode Theoderichs wurden die 
Franken Herren des Alpenlandes. Eine wechjel- 
volle Geſchichte erfüllt dann die Jahrzehnte von 
550—570 und die Meinungen darüber, wer da- 
mals eigentlich der Herr in dieſem Gebiete war, 
find noch geteilt. Aber ſchließlich iſt das auch we- 
niger wichtig, denn bald ſchon drangen die Baiern 
in die Alpentäler ein, um dauernd von ihnen Beſitz 
zu ergreifen. 

Seit dem 6. Jahrhundert vollzieht ſich die große, 
durchgreifende Beſiedlung und Germanifie- 
rung Tirols, die Durchdringung des Landes bis 
hinunter nach Salurn durch die Baiern. Tirol 
wird früher als die übrigen öſtlichen Alpenländer 
reſtlos durch deutſche Arbeit erobert. 


Naſſiſche zuſammenſetzung des Tiroler 
Volkes 
Will man aus all dieſen Tatſachen ein Bild von 
der raſſiſchen Zuſammenſetzung des Tiroler Volkes 
zeichnen, jo muß man, ſoweit man eben diesbe- 
züglich ſchon urteilen kann, jagen, daß beſtes 
Raſſegut in dieſem Gebirgsland zu finden iſt: 


ABB. 9. HENKELTOPF 
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der Melauner Keramik 


Fundort Tarrenz 


Über eine etwas nebelhafte vorindogermaniſche 
Grundſchicht ſchoben ſich ſchon in frühen Jahr- 
tauſenden die großen Wellen indoger maniſcher 
Völker: 


Die erſte nordiſche Welle flutete bereits im 
5. Jahrtauſend v. d. Ztr. über die Alpen hinweg 
nach dem Süden, wo ſich dann das Volk der indo- 
germaniſchen Italiker bildete. Dann erfolgte die 
Einwanderung der nordiſch-dinariſch beſtimmten 
Illyrer in unſer Gebiet, insbeſondere die Befied- 
lung Tirols durch die Veneto-Illyrer. Und 
ſchließlich folgt auf die kurze, raſſiſch ziemlich be- 
langloſe, Epoche der Römerherrſchaft die große 
germaniſch-deutſche Beſitzergreifung Tirols durch 
die Baiern. 


Soweit iſt immerhin heute die Forſchung, daß 
wir imſtande find, dieſes große Amrißbild von 
Tirols Vorgeſchichte zu entwerfen. Noch aber 
ſtehen eine Anzahl von Fragen offen, die dieſes 
Bild ergänzen und klären könnten. 


Da wir Oeutſchen heute wieder zurückgefunden 
haben zu der Wurzel und dem Arſprung alles völ- 
kiſchen Lebens, zu unſerem Blute, darum ſehen 
wir mit beſonderem Intereſſe auf dieſe allererſten 
Zeiten zurück, in denen unſere Ahnen bereits ver- 
ſuchten, ihr Leben zu geſtalten. Daß die Dunkel- 
heit, die großenteils noch über der Vorzeit Tirols 
liegt, erhellt werde, dazu beizutragen, iſt wohl eine 
ſchwere, aber auch ſchöne Aufgabe jeden Tirolers. 


ABB. 10. SCHALE mit Stempelverzierung Tarrenz 


Emerich Schaffran 


Die alteften erhaltenen germaniſchen Wandmalereien, 


die Fresken 


Di Fresken in der kleinen St. Prokuluskirche 
zu Naturns im Vinschgau (Etſchtal oberhalb von 
Meran) haben ſeit ihrer Aufdeckung durch Garber 
(191% die Kunſtgeſchichte ſehr oft beſchäftigt, denn 
man war ſich jedenfalls über das hohe Alter und 
den Wert im klaren, konnte ſich hingegen über 
eine Zuſchreibung an ein beſtimmtes Volk nicht 
einigen. Wollten einige hier Übertragungen von 
Formen iriſcher Buchmalerei ſehen, ſo andere 
eine verderbte byzantiniſche Kunſt, zuſammen mit 
germaniſchen Einflüſſen. In den folgenden Zeilen 
ſei eine neue Zuſchreibung verſucht, die auf 
meiner vieljährigen Beſchäftigung mit der lango- 
bardiſchen Kunſt beruht. 

Die Fresken bedecken alle Wände des kleinen 
einſchiffigen Langhauſes einſchließlich des Sriumph- 
bogens und ſchmückten einſt auch Presbyterium 
und Apſis. Ihr Inhalt iſt folgender: Auf der 
Südwand vom Altar her zuerſt eine Gruppe 
von fünf gegen Oſten ſehenden Frauen mit ruhigen 
Handbewegungen. Nach einem Fenſter mit der 
für das ſpäte 8. Jahrhundert typiſchen Leibung 
folgt dann eine drollig wirkende, ſchwer deutbare 
Szene, die noch am eheſten als Flucht des Apoſtels 
Paulus aus Damaskus angeſprochen werden 
könnte. Von einer überdachten Terraſſe ſehen drei 
Perſonen auf einen wie in einer Schaukel ſitzenden 
Mann hinab, der eben Paulus ſein kann, wie er 
ſich an einer Strickleiter hinabläßt. Daran ſchließen 
ſich nicht mehr im Zuſammenhang deutbare Teile 
von Figuren an. Ober- und unterhalb läuft 
ferner ein plaſtiſch gedachter Mäanderfries. 

Auf der Weſtwand malte der Künſtler eine 
Reihe gehörnter Tiere und eine Gruppe Men- 
(chen, von der ſich nur ein Mann mit Stab er- 
halten hat. Auch die Tiere ſind ſtark beſchädigt. 

Die Nordwand zeigt unter einem verhältnis- 
mäßig gut erhaltenen Mäanderband derartig zer- 
ſtörte Figuren, daß ein thematiſcher Bufammen- 
hang nicht mehr zu erkennen iſt. Die We ſtwand 
des ſcharf abgeſetzten Triumphbogens iſt mit je 
einem mächtigen Engel geſchmückt, unter dem 人 ap- 
lichen hat ſich ferner nur in roter Vorzeichnung ein 
für die Technik dieſer Malereien aufſchlußreicher 
Frauen (2) kopf erhalten. Unter den ſehr guten 
trecentesken Fresken in der Apſis haben ſich Reſte 
einer romaniſchen Malereiſchicht bewahrt. 

Maßgebend ſind nur die Fresken im Langhaus; 
bei ihrer ſtilkundlichen Beurteilung ſind Kolorit 
und Zeichnung in erſter Linie zu berückſichtigen. 


14 Germanen⸗Erbe. 4. Ig. 


in Naturns 


Trotz der ſtarken zeichneriſchen Betonung der 
Umriſſe iſt eine gewiſſe maleriſche Abſicht er- 
kennbar. Denn es wurden zuerſt die großen Farb- 
flächen angelegt und dann folgte entgegen der Regel 
die ſcharfe Amrißzeichnung; der linke Zuſchauerkopf 
über dem Hl. Paulus zeigt dieſe Technik deutlich. 
Eine ſolche Auffaſſung entſpricht nicht ſehr den Er- 
forderniſſen der Wandmalerei, ſondern ähnelt den 
langobardiſch-iriſchen, und auch den alexan- 
driniſchen und ſyriſchen Buchmalereien des 7. 
und 8. Jahrhunderts. Sie iſt z. B. bei den gleich- 
zeitigen Wandmalereien in St. Maria antiqua 
(Rom) ebenſowenig anzutreffen, wie bei den im 
Verhältnis zu Naturns nur wenig jüngeren Fresken 
von St. Benedikt-Mals und St. Johann-Münſter. 

Durch die in St. Prokulus feſtzuſtellende eigen- 
artige Anwendung der Umrißzeichnung als 
Abſchluß der Malerei, und die dadurch gegen den 
Willen des maleriſch eingeſtellten Künſtlers dennoch 
eintretende zeichneriſche Art, wird man auf den 
um 800 raſch wachſenden techniſchen Einfluß der 
byzantiniſchen Großmalerei hingeführt, der auch 
bei der Datierung mithilft. 

Nun eine bisher für Naturns noch nicht ge- 
machte Beobachtung: Zwiſchen dem Stil der 
Malereien der Süd-, Nord- und Weſtwand des 
Langhauſes und den Engeln des Triumphbogens 
beſteht im Farbigen wie im Zeichneriſchen ein 
deutlicher Anterſchied. So lebendig die Linie 
z. B. auf der Südwand iſt, die kalligraphiſche, faſt 
abſtrakte Stärke bei den Engeln erreicht ſie nicht. 
Zeigen die Szenen der Langhauswände einen 
halbwegs empfundenen Monumentalſtil, fo glei- 
chen die Engel gewaltig und ohne Anpaſſungs- 
gefühl vergrößerten Buchmalereien. Sie unter- 
liegen einem ornamentalen Stilwollen, das ſogar 
nicht einmal das geringe Raumgefühl der Paulus- 
ſzene kennt und daher auch an Stelle des raum- 
täuſchenden Mäanders ein ganz flach geſehenes 
Flechtband verwendet, welches außerdem mit den 
anſtoßenden Mäandern nicht in der Größe über— 
einſtimmt. 

Wir find alſo dadurch wohl gezwungen, zwei ver- 
ſchiedene Maler anzunehmen, mit verſchiedener 
techniſcher und äſthetiſcher Einſtellung zu den da- 
mals ſehr lebendigen Problemen der Wandmalerei. 
Darſtelleriſch ſtehen fie einander nahe. Sogar die 
Zeichnung der Augen und der Hände ſtimmt faſt 
ganz überein, nur iſt beim „Engelmeiſter“ der 
Strich wie der Amriß abſtrakter und nervöſer. 
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NATURNS, S. PROKULUS 


Die Farben find, ſoweit fie ſich erhalten haben, 
durchwegs klar; rote, gelbe und blaue Töne 
herrſchen vor, Schattierung fehlt oder wird durch 
ſcharf abgeſetzte Zwiſchentöne erzeugt, auch nach- 
träglich eingefügte Konturen helfen die Töne aus- 
einanderhalten. 

Die Tracht der Männer iſt, ſoweit aus den 
Andeutungen erkennbar, nordiſch; Paulus trägt 
germanifche Hoſen und Wadenſtrümpfe. Nordiſch 
find auch die Köpfe im Gegenſatz zu den ſüdlich— 
jüdiſchen Typen in Mals und Münſter. 

Wenn vorhin dem „Paulusmeiſter“ ein relativ 
größeres Raumgefühl zugeſprochen wurde, ſo 
kennt doch auch er eine gewiſſe line are Rhyth- 
mik, ſiehe die ſchöne Gruppe der zum Altar ge- 
wendeten fünf Frauen mit ihren eigenwillig ge- 
kurvten Borten auf den langen Kleidern. 

Die Tiere der Weſtwand ſcheinen bei der erſten 
Betrachtung von der Art der Engel zu fein. Tat- 
ſächlich ſtammen aber auch ſie von der Hand des 
„Paulusmeiſters“, denn der lineare Stil der un- 
geſchickt gemalten Tiere hat mit dem großartigen 
Linienfluß der Engel nichts gemeinſam. Die Tiere 
wirken ſo altertümlich, weil der Maler dafür weder 
einen brauchbaren Augeneindruck, noch eine ver- 
wertbare Vorlage hatte. Thematiſch gehört die 
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Fresken auf der Türseite 


Tierreihe zur Verehrung des Hl. Prokulus, der 
darin als Patron der Haustiere dem Hl. Leonhard 
voranging. 

Das Problem der Naturnſer Fresken liegt in 
der Datierung und in der völkiſchen Zuord— 
nung, der Zuſchreibung. Vielfach wurde hier bis- 
her ein unmittelbarer Einfluß der iriſchen Buch- 
malerei von St. Gallen angenommen und dieſer 
durch die kirchliche Zuteilung des Vinſchgaues an 
das Bistum Chur begründet. Nun wiſſen wir, daß 
Chur wohl an der Verbreitung langobardiſchen 
Kunſtgutes von Südweſten her einen großen An- 
teil beſaß, aber auch ferner, daß im Vinſchgau 
der etſchaufwärts kommende langobardiſche Runit- 
ſtrom aus dem Gebiet des Herzogtums Trient 
ſtark war. 

Es fragt ſich zuerſt: Was iſt an den Naturnſer 
Fresken iriſch? Auch bei Überſehen der grund- 
legenden Anterſchiede zwiſchen Wand- und Buch- 
malerei wird in Naturns nichts wirklich Friſches 
zu erkennen ſein, es ſei denn, man begänne den 
Vergleich bei den beiden Engeln. Aber wenn dieſe 
ſchon auf Irland bezogen werden ſollen, jo ge- 
lingt dies nicht auf die klaſſiſchen Denkmäler der 
iriſchen Buchmalerei (3. B. Book of Lindisfarne), 
ſondern eher auf jene andere Gruppe, deren 


FRESKO AUF DER SUDWAND Naturns, S. Prokulus 8. Jahrh. 


EINZELFRESKO DER SUDWAND. Naturns, 


S. Prokulus 


jüngſtes Beiſpiel das Benedictionale des Biſchofs 
Aethelwald iſt. Dieſe Gruppe ſteht aber unter 
oſteuropäiſch-byzantiniſchem Einfluß, wozu eine 
Beimiſchung aus Bobbio kommt, aus jener be— 
rühmten langobardiſch-iriſchen Buchmalerſchule, 
die auch für den Meiſter von Naturns, wie für 
viele Künſtler der damaligen 
oberitalieniſchen Großmalerei, 
von maßgeblicher Bedeutung war. 
Wenn die iriſche Buchmalerei 
ihr abſtraktes Linienſpiel verläßt, 
um „ausſagend“ zu werden, ſo 
verwendet fie ſofort ſüdlich- klein- 
aſiatiſch geſtikulierende Figuren 
von fahriger Körperhaltung. In 
Naturns iſt alles ruhig, ſogar die 
geringere römiſche Beweglichkeit 
fehlt. Ahnlich Herbes zeigt auch 
mitunter die Buchmalerei von 
Bobbio. Wüßten wir mehr von 
ihr, hätte ſich ferner wenigſtens 
ein Neft der durch Bobbio beein- 
flußten Großmalereien in Monte 
Caſſino erhalten, ſo könnten 
die Fäden von Naturns zu 
Bobbio verſtärkt werden. 

Der geringe Einfluß der 
iriſchen Buchmalerei zeigt ſich in 
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ENGELFRESKO AUF DEM TRIUMPH BOGEN 


Naturns auch in dem fait ganz fehlenden Orna- 
ment. Um wieviel mehr füllende und rahmende 
Ornamente verwendet dagegen der Meifter in 
St. Johann, ohne dabei von Irland ganz abhängig 
zu ſein! In Naturns wirkt bis auf die beiden auch 
ihres Flechtbandes halber noch am eheſten nach 
Irland weiſenden Engel, die klare Kraft der 
Linienführung ganz un-irifch. 

Es lohnt ſich einmal die Naturnſer Figuren mit 
der langobardiſchen Steinbildnerei des 
8. Jahrhunderts in Vergleich zu bringen, ſoweit 
dies bei ſolchen weit auseinanderliegenden Tech- 
niken möglich iſt. Es laſſen dann die Engel Stil- 
zuſammenhänge mit der Maieſtas domini des 
Pemmoaltares, die fünf Frauen Ahnlichkeiten mit 
der Anbetungsſzene des gleichen Werkes und auch 
mit den Frauengeſtalten in der Mailänder Am- 
broſiana erkennen. (Die erſte kritiſche Veröffent- 
lichung dieſer eigenartigen Steinplaſtiken erfolgt 
in meiner, bei Diederichs-Jena erſcheinenden 
„Kunſtgeſchichte der Langobarden “.) Der Vergleich 
wird durch die gemeinſamen nordiſchen Köpfe und 
das gleiche germaniſche Gewand erleichtert. 

Von den Fresken in den Grotte di S. Nazzaro 
(Verona) trennen ſich die Naturnſer Malereien 
durch das Fehlen des byzantiniſchen Einfluſſes. 
Dadurch, und weil ſich von der übrigen lango- 
bardiſchen Großmalerei nichts mehr erhalten 
hat, wirken dieſe Vinſchgauer Wandmalereien ſo 
einmalig und ſchwer einteilbar. 

Aus allen dieſen Vergleichen ergeben ſich An- 
haltspunkte für die Datierung und völkiſche Bu- 
ordnung im Rahmen des Möglichen. Die Fresken 
in Naturns können dem langobardiſchen 
Kunſtſchaffen des ausgehenden 8. Jahrhunderts 
zugewieſen werden. Dorthin paſſen ſie noch am 


Naturns, S. Prokulus 


beiten. Ob nun der Maler eine lokale Größe und 
als ſolche von Oberitalien und beſonders von 
Bobbio beeinflußt oder ein von dort abgewan- 
derter Künſtler war, läßt ſich heute aus Mangel 
an Vergleichsmaterial nicht mehr feſtſtellen. Dieſe 
Zuſchreibung ſteht nun zur Diskuſſion. 

Auf jeden Fall beſitzen die Fresken in Naturns 
eine für damals unerhört knappe und rauhe Aus- 
druckskraft. Von einem germaniſchen Meijter ge- 
ſchaffen, find fie die älteſten erhaltenen Wand- 
malereien der Germanen. Verglichen mit 
Mals und Münſter wirken ſie volkstümlich, was 


Herbert Patzelt 


ebenfalls für ihre langobardiſche Herkunft, be- 
ſonders aus dem ſtark national gebliebenen Herzog— 
tum von Trient ſpricht. Mals und Münſter ver- 
treten auf germaniſcher Grundlage die nahende 
höfiſche, von Byzanz geförderte neue Richtung. 
Die friſche Natürlichkeit der beiden Naturnſer 
Maler fand keine ſofortigen Nachfolger innerhalb 
der Malerei. Nur in der Steinbildnerei lebt dieſe 
Richtung noch eine Zeit lang fort und die Belege 
dafür weiſt, was wohl kein Zufall iſt, auch in 
beſonderem Maße wieder das Etſchtal um Trient 
und der Vinſchgau auf. 


Die Nunendenkmaler in Schweden 


Ven allen germaniſchen Völkern beſitzt Schwe- 
den den größten Reichtum an NRunendent- 
mälern, mit rund 2500 Inſchriften, davon un- 
gefähr 500 auf Gebrauchsgegenſtänden und 
Schmuckſtücken. Der größere Teil aber — alſo 
rund 2000 — iſt auf granitenen Gedenkſteinen 
verewigt. Neidsantiguar Sigurd Cur man ver- 
gleicht dieſe Granitſteine nicht mit Anrecht mit 
den Marmortafeln der Antike, denen fie an hand- 
werklicher Güte keineswegs nachſtehen. Sie 
find zugleich die älteſten ſchriftlichen Ur— 
kunden der ſchwediſchen Geſchichte und verdienen 
daher die beſondere Pflege und Aufmerkſamkeit 
der Wiſſenſchaft. 

Die älteſten uns überlieferten Runeninfchriften 
finden ſich auf Schmuckſtücken, Brakteaten, die 
aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts u. Ztr. 
ſtammen. Am bekannteſten ſind die von Vadſtena, 
Motala und Grumpan 
aus der Landſchaft 
Väſtergötland. Zu den 
berühmten Stücken 
gehört auch die auf Got- 
land gefundene Etel- 
hemsſpange, die in das 
6. Jahrhundert datiert 
wird. Die Inſchriften 
ſind begreiflicherweiſe 
kurz. So lautet z. B. 
die der Etelhemſpange 
einfach: „mk mrla wrta“, 
d. h. „mich hat merila 
gemacht“. Bedeutungs- 
voll an dieſen Schrift- 
zeugniſſen iſt nun, daß 
ihnen das alte Runen- 
alphabet (Futhark) mit 
24 Zeichen zugrunde 
liegt. Dieſer Futhark 


DER VADSTENA BRAKTEAT 


wurde von allen germaniſchen Stämmen verwendet, 
iſt aber bisher relativ ſelten. Schweden beſitzt außer 
den angeführten Stücken aber auch einige Runen- 
ſteine mit dieſem älteſten Futhark: beſonders klar 
auf dem Möjbroſtein in Uppſala, der die In- 
ſchrift trägt: „Frarad (ruht hier) Ane der Ein- 
äugige iſt beſiegt“. Der Sieg über Ane ſtellt 
offenbar die bedeutendſte Tat Frarads dar, die auf 
dieſe Weiſe verewigt wurde. Beſondere Aufmerk- 
ſamkeit verdient der Mjöbroſtein wegen des flott 
gezeichneten Reiterbildes mit dem ſieghaft er- 
hobenen Schwert. Die Vorläufer dieſer 9tunen- 
ſteine, die zum Andenken des Toten errichtet wur- 
den und auch den Namen des Erbauers tragen, 
find wohl in den ſog. „Bautaſteinen“, mächtigen, 
oft drei bis vier Mann hohen Steinen zu ſuchen. 
Mitunter iſt auch auf ſolchen Bautaſteinen der 
Erſteller genannt. 

Im Verlauf des 7. 
und 8. Jahrhunderts 
ändern ſich Form und 
Lautwert der Runen 
vollſtändig, und ein 
neues, nunmehr nur 
16 Runen, die ſog. 
ſchwediſch-norwegi— 
ſchen, umfaſſendes 
Futhark wird gebildet. 
Man bezeichnet dieſe 
Runen auch als „Rök- 
itensrunen“, nach dem 
Rökſtein in der Land- 
ſchaft Oſtergötland, 
einem der berühmteſten 
und wichtigſten der er- 
haltenen Runenſteine. 
Schon der Umfang der 
Inſchrift iſt gewaltig: 
der 2½ m hohe Stein 
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ijt auf allen Seiten mit Runen bededt, insgejamt 
gegen über 800 Zeichen. Darunter finden 
ſich auch einige Runen des älteren Futharks, 
überdies noch Geheimrunen. Der Inhalt des 
Runenberichtes ſelbſt war nicht leicht zu deuten. 
Die bedeutendſten Forſcher haben ſich damit be- 
ſchäftigt, ohne jedoch eine in allen Punkten be- 
friedigende Löſung gefunden zu haben. Die 
Deutung hat beſondere Schwierigkeiten zu über— 
winden, da der Mann, der die Runen ritzte, viel- 
fach altüberliefertes und geheimes Wiſſen nur 
andeutete, das uns unbekannt iſt oder ſich beiten- 
falls nur erraten läßt. 

Soviel ſteht nach Otto v. Frieſen (Runorna 
i Sverige) feſt, daß ein Mann namens Varen 
ſeinem Sohn Vämod, der von mächtigen Feinden 
erſchlagen wurde, den Stein errichtete. In der 
langen Inſchrift wird die Hilfe der Götter um 
Rache an den Mördern angerufen und je zur 
Anterſtützung des Wikingers, der den Tod feines 
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Freundes rächen joll, aufgerufen. Sobald es ge- 
länge, hier einmal völlige Klarheit zu ſchaffen, 
würde gerade dieſer Stein wertvolle und tiefe 
Einblicke in die Vorſtellungswelt der Wikingerzeit 
geben. Schließlich iſt der Rökſtein auch dadurch 
bemerkenswert, daß König Didrik dort genannt 
wird, der große Gotenfürſt Theoderich, der in der 
ſchwediſchen Tradition eine bedeutende Rolle ſpielt. 

Mit der Deutung zweier weiterer Reſte von 
Runenſteinen zerbrachen ſich die Gelehrten lange 
Zeit den Kopf, bis ein glücklicher Zufall im 
Sommer 1937 die Löſung brachte. Bei Wieder- 
herſtellungsarbeiten der Kirche von Salem im 
Kirchſpiel Sparlöſa fand man in der Kirchen- 
mauer zwei mächtige Steine, die mit rieſengroßen 
— % m hohen — Runen bedeckt waren. Nähere 
Unterſuchungen ergaben, daß die früher bekannten 
beiden „Sparlöſaſteine“ zu dieſem Runendenkmal 
dazugehörten. Die Stücke wurden nun in jorg- 
fältiger Arbeit zuſammengeſetzt und der wieder- 
hergeſtellte Stein in der Nähe des Fundortes neu 
aufgerichtet. Er ift mannshoch; ein Teil der In- 
ſchrift durch Verwitterung und Beſchädigung ver- 
ſchwunden, insgeſamt blieben aber rund 270 Runen 
erhalten. Nach den Mitteilungen Hugo Jung- 
ners (in Fornvännen, H. 4, 1938) ſtammt der 
Sparlöſaſtein mit aller Wahrſcheinlichkeit aus der 
2. Hälfte des 8. Jahrhunderts, iſt alſo etwas älter 
als der Rökſtein, mit dem er im übrigen eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft zeigt. Er wurde zum „Ge— 
dächtnis Õjuls“ vom Familienprieſter errichtet, 
der den Toten mit „bindenden“ Runen an das 
„Licht“, den Himmelsgott, den Stammvater der 
Familie, weiſt, und dazu wurden „Runen gött- 
licher“ Herkunft verwendet. Die genaue Erfor- 
ſchung dieſer Inſchrift und Bilder verſpricht, wert- 
volle Beiträge nicht nur für die NRunenwiſſenſchaft, 
ſondern ebenſo auch für die Erkenntnis der poli- 
tiſchen und kulturellen Verhältniſſe Schwedens 
jener Zeit zu liefern. 

Aus dem ſchwediſch-norwegiſchen Futhark wurde 
eine Kurzſchrift ausgebildet und zwar in Hälfing- 
land im nördlichen Schweden. Danach heißen 
dieſe Runen auch Hälſingerunen. Sie ſind 
uns u. a. auf dem Malſtaſtein überliefert. Man 
darf als ziemlich ſicher annehmen, daß es in 
Schweden ſchon zur Wikingzeit und vielleicht noch 
früher üblich war, auf Holzſtäben und tafeln Vor- 
merkungen mit Runen zu machen, ein Gebrauch, 
der ſich bei den ſchwediſchen Bauern bis lange in 
die hiſtoriſche Zeit hinein erhalten hat. Für ſolche 
Zwecke nun wird man b einer Art Kurzrunen- 
ſchrift bedient haben. Derartige Aufzeichnungen 
ſind uns aber naturgemäß nicht erhalten, in erſter 
Linie wohl wegen der Vergänglichkeit des Ma- 
terials. Dann aber auch, weil ſie von ihren Ver- 
fertigern ja nicht für die Dauer berechnet waren 
und, wenn fie ihren Zweck erfüllt hatten, ver- 


nichtet wurden. Für die Nunenjteine, die für die 
„Ewigkeit“ beſtimmt waren, wurden dagegen die 
„Monumentalrunen“ verwendet. Nur beſonderen 
Umſtänden ift es zu verdanken, daß ſich ſolche Kurz- 
ſchriftrunen auch auf Gedenkſteinen finden. 

Der Verfaſſer der Malſtainſchrift wollte einen 
ziemlich ausführlichen Text auf einem verhältnis- 
mäßig gedrängten Naum unterbringen. Frömund, 
ſo heißt der Verfaſſer der Inſchrift, gibt eine 
eingehende Darſtellung der Verwandtſchaftsver- 
hältniſſe und Abſtammung ſeiner Familie durch 
7 Generationen, eine Darſtellung, die gleichzeitig 
als Beweis des rechtmäßigen Erwerbes des großen 
Familienbeſitzes, die der Vater Frömunds ſeinen 
vier Söhnen hinterließ, dient. Es iſt alſo eine 
Art juriſtiſches Dokument, das das Vermögen 
vor Anfechtung von Verwandten ſicherſtellt. — 
— Die Hälfingerunen erhielt man aus dem 
ſchwediſch-norwegiſchen Futhark nun dadurch, daß 
man den Hauptſtab der Runen mehr oder weniger 
verkürzte oder auch ganz fortließ. Überdies gab 
man den einzelnen Zeichen eine verſchiedene Ve- 
deutung, indem man fie an den Ober-, Mittel- 
oder Unterrand der Zeile ſetzte. 

Mit dem Malſtaſtein find wir bereits ins 11. Jahr- 
hundert gelangt, in dem man die Runen gerne mit 
Ornamenten einrahmte. Ein ausgezeichneter Ver- 
treter dieſer Art iſt der Näsbyſtein aus 
Uppfala (um 1050 errichtet). Die Drachen- und 
Schlingenornamentik iſt charakteriſtiſch für dieſe 
letzte Epoche der ſchwediſchen Runenſteine, deren 
Beginn an die Jahrtauſendwende fällt. An Stelle 
der Rökſtein-Nunen, die im 9. und 10. Jahrhundert 
fajt allein herrſchend waren, tritt nun der aus 
Dänemark übernommene Futhark. Dieſe däniſchen 
Runen, ebenfalls 16 Zeichen, ſehen etwas anders 
aus und werden auch die „gewöhnlichen“ Runen 
genannt. Sie ſind die auch uns geläufigen Runen. 
In Hälſingland hielt man indeſſen noch lange an 
den einheimiſchen alteigenen Runen feſt. Der 
größte Teil der ſchwediſchen Runeninſchriften, un- 
gefähr / des ganzen Beſtandes, iſt jedoch in dem 
däniſchen Futhark abgefaßt. 

Uppland, jene Landſchaft, von der die Einigung 
des ſchwediſchen Reiches ausging, wird zum vor— 
nehmſten Runenland Schwedens und damit der 
germaniſchen Welt überhaupt. Über 1000 Runen- 
ſteine find in Uppland zu Haufe, Es gab dort 
berühmte „Runenmeifter“, die man im Hinblick 
auf die reichausgebildete Ornamentik als Bild- 
hauer bezeichnen kann. Die ſchmückende Wirkung 
des Ornaments und der Runen ſelbſt wurde er- 
höht, indem Runen und Ornament rot gefärbt 
wurden. Der Untergrund des Granitſteins dürfte 
oft ſchwarz grundiert worden ſein. Zu den ge- 
ſchickteſten Runenmeiſtern gehörte Asmund Käre- 
ſon. 40 Inſchriften ſind von ihm erhalten, die 
Hälfte davon iſt von ihm ſigniert. Die Runenmeiſter 


gaben nämlich ſehr häufig ſelbſt ihren Namen an, 
z. B.: „Björn, Odulf, Gunnar und Holmdis ließen 
dieſen Stein nach Ulf, Gunlögs Gatten, errichten, 
doch Asmund hieb (die Runen)“. Die Inſchrift 
des Näsbyſteines beſagt folgendes: „Ingefaſt ließ 
dieſen Stein nach Torketil, der Sohn ſeinem 
Vater, und nach Gunhild, ſeiner Mutter errichten, 
fie ertranken beide.“ Der Runenmeiſter nannte 
fih hier zwar nicht, doch braucht er fich feiner 
Arbeit nicht zu ſchämen, denn die Drachenjchlingen 
ſind mit lebendigſtem künſtleriſchem Rhythmus 
geſchwungen. 

Das 11. Jahrhundert war die Umbruchszeit 
in Schweden, in der das altgermaniſche Heilig- 
tum und die neu ins Land gekommene Ehrijten- 
lehre miteinander rangen. Das drückt ſich auch 
in den Runenſteinen aus: die einen zeigen das 
Kreuz, oft als Ringkreuz, von Runen und 
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Drachenſchlingen eingerahmt. Fehlt das Kreuz, 
wie etwa auf dem Näsbyſtein, fo galt das Ge- 
denken ſicher einem Heiden. In ſolchen Fällen 
wurde die Inſchrift oft auch mit zwei Thorhämmern 
gekrönt oder mit dem Anruf Thors: „Thor ſchütze den 
Stein“ beſchloſſen, gleichſam ein Proteſt gegen die 
neue fremde Lehre. 

Wie wir ſchon auf dem Möjbroſtein geſehen 
haben, kommen neben den Runen auch Bilder vor, 
die die Taten des Verſtorbenen verherrlichen. 
Indeſſen finden wir auch unabhängig von ſolchen 
beſonderen Anläſſen Bilddarſtellungen, wie 
die berühmte „Sigurdiriſtningen“ aus Söderman- 
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aus Uppland 


land. Die Drachenfchlinge ſelbſt ſtellt Fafner dar, 
dem Sigurd das Schwert in den Leib ſtößt. 
Weiter erblickt man den von Sigurd getöteten 
ränkevollen Schmied Regin. Sigurd ſelbſt ſitzt am 
Herd, brät das Herz des Lindwurms, gleichzeitig 
hört er den beiden Vögeln auf dem Baum zu. 
Sein Roß Grane iſt an den Baum angebunden. 
Die Sage von Sigurd dem Fafnerstöter, die 
nordiſche Faſſung der Siegfriedſage, war auch in 
Schweden außerordentlich beliebt und verbreitet. 
Die genannte Bilderzählung iſt nun freilich nicht 
in einen Runenſtein, ſondern in einen Bergfelſen, 
den Ramſundsberg, eingehauen. — Zur höchſten 
Entfaltung gelangten die Bildſteine auf Gotland. 
Der mannshohe Hammarsſtein gibt uns eine an- 
ſchauliche Vorſtellung dieſer Bildhauerkunſt. 
Mit dem Ausklingen der heidniſchen Kultur- 
epoche iſt in Schweden Wiſſen und Gebrauch der 
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Runen keineswegs erloſchen. Die ſchwediſche 
Bauernſchaft bediente ſich der Runen weiterhin, 
vor allem für ihre Holzkalender, die Runenſtäbe, 
über die ich an anderer Stelle berichtet habe, für 
Hausmarken u. dgl. Ja, ſchwediſche Volkskunde— 
forſcher berichten, daß ſie noch in den letzten 
Jahren in manchen Gegenden Schwedens Bauern 
getroffen haben, die runenkundig ſind. 
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aus Hälsingland mit der 


Runenkurzschrift 


Kiefer kurze Überblick 
hat vielleicht ſchon dar- 
gelegt, wie außerordent⸗ 
lich wichtig die Runen- 
ſteine für die ſchwediſche 

Geſchichtswiſſenſchaft 
gerade für die Erfor- 
ſchung eines Zeitalters 
ſind, das eines der ruhm- 
reichſten Kapitel der 
ſchwediſchen Geſchichte 
darſtellt, zu dem es aber 
nur ſehr ſpärliche ſchrift⸗ 
liche Quellen gibt. 

Man kann auch der 
ſchwediſchen Altertums- 
wiſſenſchaft nicht den 
Vorwurf mangelnden 
Verſtändniſſes machen. 
Bereits im 17. Jahrhun- 
dert unter Guſtav Adolf 
war das Verſtändnis 
hierfür erwacht. 1650 
wurde das „Riksantik⸗ 
varämbete“ (Amt für 

Altertumspflege) ge- 
gründet und umfaſſende 

Aufzeichnungs- und 

Abbildungsarbeiten 
wurden in Angriff ge- 
nommen. Es erſchien 
auch ein wiſſenſchaft- 
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lich wertvolles Bilderwerk, zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts, das Runenwerk von Peringſköld. 
Indeſſen, heute nach 300 Jahren ift das jo heiß— 


leichter möglich, 


aus Uppland 


erſehnte Corpus runo- 
rum, die Kodifizierung 
der ſchwediſchen Runen⸗ 
denkmäler, noch nicht 
vollendet, ja kaum zur 
Hälfte gediehen. Upp- 
land mit ſeinem großen 
Runenreichtum ift über- 
haupt noch nicht bear- 
beitet. Vor 50 Jahren 
begann die ,, Vitterhets- 
akademien“ das Werk 
„Sveriges runinſkrif⸗ 
ter“, das ណុប die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung 
aller Runendenkmäler 
Schwedens bezweckt. 
Bisher konnten aber 
nur die Bände über die 
Denkmäler von Öland, 
Oſtergotland, einen Teil 
von Smäland und Sö- 
dermanland erſcheinen. 
Der jetzige Leiter des 
Niksantikvarämbete, Si- 
gurd Curman, hat ſich 
wiederholt in der Of- 
fentlichkeit darüber be- 
klagt, daß für ſo wich- 
tige Arbeiten wie die Er- 
forſchung undErhaltung 
der ſchwediſchen vorge- 


ſchichtlichen Denkmäler, insbeſondere der Nu- 
nenſteine, nie Geld da iſt. „Es war immer 
neue Auflagen von Ciceros 
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auf dem Ramsundsberg in Södermanland 
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Briefen oder altfranzöſiſchen Liebesliedern heraus- 
zugeben, als die ſchwediſchen Runeninſchriften. 
Das iſt eine nationale Eigenheit“, konſtatierte 
Curman abſchließend. Es iſt tatſächlich nicht zu 
verhehlen, daß in Schweden für alle möglichen 
fernliegenden Ziele und Zwecke Millionen und 
aber Millionen zur Verfügung ſtehen und durch 
Sammlungen beſchafft werden, es aber an den 
Mitteln fehlt, um eine rationelle Wartung, Er- 
haltung und Reſtaurierung der Runenſteine zu 
gewährleiſten. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten konnten in den 
letzten Fahren unter opferfreudiger Mitarbeit der 
Beamtenſchaft des Statens Hiſtoriſka Muſeum 
eine Reihe von Inſtandſetzungsarbeiten durchge- 
führt, ſo mancher Runenſtein wiederaufgerichtet, 
zertrümmerte Monumente in mühſeliger Arbeit 
zuſammengefügt und vor neuerlichen Verfall ge- 
ſichert werden. Es if aber klar, daß die Beauf- 
ſichtigung und die Wartung der Runenſteine, die 
ja nicht in einem Muſeum geſammelt ſtehen, 
ſondern über das ganze Land in der freien Natur 
verſtreut find, bedeutende Koſten verurjachen. 
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Überdies werden jedes Jahr neue Runenſteine 
aufgefunden, ſo daß ſich der zu betreuende und 
zu erforſchende Runenbeſtand ſtändig erhöht. Im 
Jahr 1930 wurde nun anläßlich der 300-Fahres- 
feier des ſchwediſchen Riksantikvarämbetet durch 
freiwillige Spenden ein Guſtav-Adolf-Fond zur 
Altertumspflege aufgebracht. Doch der Jahres- 
ertrag von 20000 Kronen reicht neben den be- 
ſcheiden zugemeſſenen ſtaatlichen Mitteln nicht für 
die vielfältigen Aufgaben hin, die heute der ſchwe— 
diſchen Altertumsforſchung und -pflege geſtellt 
ſind. Leider gibt es daher auch heute noch eine 
ganze Menge von Runendenkmälern, die umge- 
fallen, zertrümmert, moosüberwachſen dem end- 
gültigen Verfall preisgegeben erſcheint. 

Es iſt indeſſen zu hoffen, daß die Bemühungen 
vom Reichsantiquar und Statens Hiſtoriſka 
Muſeum auch weiterhin von Erfolg begleitet ſein 
werden, unterſtützt von der privaten Opferfreudig- 
keit, die in Schweden ja ſehr groß iſt; das wünſcht 
jeder, dem die Runenforſchung wie überhaupt 
die geſamtgermaniſche Wiſſenſchaft am Herzen 
liegt. 


Der germaniſche Sternbilderhimmel 
Entwürfe für das Jeiß⸗ Planetarium 


ណា den weltbekannten Zeiß-Planetarien ver- 
A ſammeln ſich nun ſchon feit fait eineinhalb 
Jahrzehnten immer wieder ſternenfreudige 
Menſchen, um die Wunder des Himmelsraumes 
zu ſchauen. Hier ſehen ſie in naturgetreuer 
Wiedergabe die Himmelserſcheinungen am küntt- 
lichen Firmament und erleben, in der Zeit un- 
geheuer zuſammengerafft, den Verlauf kosmiſcher 
Ereigniſſe mit. 

Um dem Beſucher den Sternhimmel anſchaulich 
zu geſtalten, greift man auf die bekannten antiken 
babyloniſch-griechiſchen Sternbilder zurück, und 
mit Hilfe eines Sonderapparates, dem Sternbild- 
figurenprojektor, werden nun die Geſtalten dieſer 
Sternbilder in weißen Lichtlinien zwiſchen die 
Sterne des künſtlichen Himmels profiziert. 

Im Laufe der letzten Zeit machte ſich nun bei 
unſeren deutſchen Planetarien das Verlangen 
geltend, neben dem bisher üblichen antiken 
Sternbilderhimmel auch den eddiſch-ger— 
maniſchen, der von Dr. h. c. Otto Sigfrid 
Reuter, Bremen, wieder erſchloſſen wurde und 
der unſerer Weſensart ja viel näher liegt, dem Be- 
ſucher in anſchaulicher Weiſe vor Augen zu führen. 

Otto Sigfrid Reuters Werk „Germaniſche 
Himmelskunde“ (München 1934), deſſen Ergeb- 
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niſſe in feiner kleinen Schrift „Der Himmel über 
den Germanen“ (Nationalſozialiſtiſche Wiſſen- 
ſchaft; Schriftenreihe der NS.-Monatshefte, H. 5; 
Zentralverlag der NSDAP.) zuſammengefaßt 
ſind, diente als Grundlage zur Löſung der Aufgabe, 
den germaniſchen Sternbilderhimmel wieder er- 
ſtehen zu laſſen. Da die von O. S. Reuter für die 
einzelnen Figuren gefundenen Auffaſſungen vor- 
nehmlich der Edda entnommen ſind und der Zeit 
entſtammen, während der der bekannte Stern- 
kundige Oddi Helgaſon auf dem Eiland Flatey 
an der isländiſchen Nordküſte ſeine großartigen 
Himmelsbeobachtungen anſtellte, alſo etwa dem 
10. Jahrhundert u. Ztr., jo lag es nahe, nach zeit- 
genöſſiſchen Darſtellungen von Sternbildern zu 
ſuchen. — Jedoch, es ſind keine bekannt. 

So mußten nordiſche Steinbilder und andere 
figürliche Darſtellungen, z. B. das überaus 
reiche Schnitzwerk von Funden des Ofeberg- 
ſchiffes, die Vorbilder dazu liefern. Einiges konnte 
ohne viele Abänderungen übernommen werden, 
anderes wieder entſtand völlig neu in Anpaſſung 
an den Zeitſtil, ſo daß eine einheitliche Linie 
gewahrt blieb. Hierbei hat Dr. Reuter in 
dankenswerter Weiſe manche Anregung gegeben. 
Schwierigkeiten entſtanden auch beim Hinein- 
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kombinieren der Bilder in die Sterngruppen, 
da ja die Darftellung möglichſt anſchaulich und 
natürlich bleiben ſollte. 

In kameradſchaftlicher Zuſammenarbeit 
zwiſchen der Leitung des örtlichen Planetariums 
der Firma Carl Zeiß, Jena, und dem Germa- 
niſchen Muſeum der Aniverſität Jena, entſtanden 
nun nach reiflichen Überlegungen die Dar- 
ſtellungen der im Ausſchnitt der Sternkarte an- 
gegebenen germaniſchen Sternbilder. 

Betrachten wir alſo im folgenden die einzelnen 
Bilder (Nummer im Text — Nummer auf Bild- 
tafel und Kartenausſchnitt; in Klammer antike 
Bezeichnungen): 

Über die Him- 
melstuppel bin 
breitet ſich das 

Gezweige der 
Welteſche Ygg- 
draſil (Abb. 1, 1), 
deren Stamm ſich 
zum Himmels- 
drehpunkterſtreckt. 
(Am 800 u. Str. 
bei dem kleinen 
Leitſtern 52 Ca- 


AURWANDILS ZEHE 


x 
1,23 


dem Frigg, die höchſte und herrlichſte unter den 
Aſinnen, Gattin des Odin, des Herren aller Aſen, 
mit ihren Dienerinnen einherfährt, während 
dieſem der Karls- oder Wodanswagen 5 
(Großer Wagen) gehört. 

Als der mächtige Thor, Odins älteſter Sohn, 
einſt durch die Eliwagar, die Eisſtröme, watete, 
trug er in einem eiſernen Korbe den Gatten der 
Seherin Groa, wobei dieſem eine Zehe erfror. 
Thor nahm Aurwandils Zehe 6 und warf ſie 
an den Himmel (Nördliche Krone). 

Auch erſchlug Thor einſt den Sturmrieſen 
Thiazi und warf deſſen Augen an den Himmel; 
ſie ſtehen als leuchtendes Sternenpaar, als 
Thiazis Augen 
7 Caſtor und Pol- 
lux in den Swil- 
lingen) am Him- 
melszelt. 


7 Ein Sternbild 


GROSSER 
WOLFSRACHEN 


für das es Die 
verſchiedenſten 
gleichzeitigen 
Deutungen gibt, 
iſt der „Orion“: 
Die drei Gür- 


14 


melopardalis.) Er FRAUENWAGEN EBERGEDRÄNGE telſterne erjchei- 
trägt die Welt und 3 nen als Friggs 
verbindetdasgeim | 六 < | Roten 8. Wenn 
der Götter, As- WOTANSWAGEN - SEN im Spätſommer 
gard, mit dem 8, 0 40 i 213 dieſes Bild wieder 
Heim der Men- 7 am Himmel er- 
ſchen, Midgard, x 558 8 ſcheint, dann iſt 
und dieſe mit den N die Zeit der Flachs⸗ 
unterirdiſchen Ausfihnitt aus dem nördl. ernte gekommen, 
: ichen 3 š 
Wide — Man | Gternhimmel aden sum N 
aut am Stamm í n 
ermanſſchen Sternbildern A 15 85 
ie || na Ks Frigg beſchützt. 
Acht Zweige — fie als fſenkrechter 


entſprechen der 

germaniſchen Himmelsrandeinteilung — breiten 
ſich über Himmel und Erde, während die Krone 
wohl in weitere unendliche Höhen ragt. 

Mit ſeiner Achſe ſteht im gleichen Stern, der 
Nabe, auch das Himmelsrad, das achtſpeichige 
(Abb. 1, 2) wie auch das ſechzehnſpeichige 3, 
mit denen zuſammen ſich der Sternhimmel dreht. 
Nur die Nabe ſteht feſt — unverrückbar ). 

In unmittelbarer Nähe der Radnabe befindet 
ſich der Frauenwagen 4 (Kleiner Wagen), in 


1) Unter dem „Himmelsrad“ iſt nach O. S. Reuter die 
breite Himmelszone, in welcher Sonne und Mond wandern, 
zu verſtehen. Die Radnabe befindet ſich am Himmelsnordpol, 
dem Drehpunkt des täglichen Himmelsumſchwunges. Da in 
den hohen nördlichen Breiten der Himmelsnordpol in großer 
Nähe des Scheitelpunktes ſteht und ſomit die täglichen Geſtirn⸗ 
bahnen ſehr flach zum Horizont liegen, konnte man ohne 
großen Fehler die 8- und 16-Teilung des Himmelsrandes auf 
das Himmelsrad übertragen. 
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Spindelſtab der 
alten Handſpindel ift wieder die Himmelsachſe zu 
denken, um die ſich der Himmel in einem dauern- 
den Rechtskreislauf dreht. Der ſchräge Nocken 
hält den zu ſpinnenden Flachs. 

Zur gleichen Jahreszeit mahnt auch die Senſe 9 
daran, daß man zum Mähen ausziehen muß. Die 
drei Mäher 10 ſtehen ebenfalls im gleichen 
Sternbild, ſie decken ſich mit den drei Fiſchern 11. 

Wie ſehr die auffällige Konſtellation des 
„Orion“ vor allem für den Bauern von Bedeutung 
war — was ſich ja aus der Zeit ſeines heliakiſchen 
Aufganges erklärt — zeigt, daß einige Sterne als 
Rechen 12, dagegen faſt das ganze Sternbild als 
Hakenpflug 15 angeſehen werden. 

Anfang Auguſt tritt morgens das „Sieben- 
geſtirn“, das Ebergedränge 14 über den Himmels- 
rand und deutet die Zeit an, in der Scharen von 
Friſchlingen der Wildſchweine die Wälder bevölkern. 


SS 

KSK 

KS SS 
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Drei Mäher 
Drei fifcher 


Gakenpflug 


Odin auf Sleipnir Großer Wolfsrachen 


28 


18 


Fackelbringer 


Auf dem großen „Heerwege“, der „Wilchſtraße“, 
die auch als aufſteigende Götterbrücke, Totenweg 
oder Jrings Weg 15 bezeichnet wird, reitet 
Wodan in der Geſtalt des Helden Sring auf feinem 
achtbeinigen ſchnellen Roſſe Sleipnir zur Himmels- 
höhe empor. Eine andere Lesart ſieht in der ab- 
wärtsführenden Hälfte der Milchitrage den Geifer 
aus dem Rachen des Fenriswolfes, und dieſer 
teile ញ៉ែ in die Flüſſe Wan a und Wil b, „Er- 
wartung und Mühe“. 

Der Kleine Wolfsrachen 16 (Hyaden im 
Stier) liegt an der ſcheinbaren jährlichen Sonnen- 
bahn und erinnert an die Vorſtellung, daß bei 
Sonnen- und Mondfinſternis dieſe von Wölfen 
verſchlungen werden. 

In der Himmelsmitte, um den Stamm der 
Welteſche, liegt die Götterburg Asgard, ihr gegen- 
über reißt Fenrir ſeinen Großen Wolfs- 
rachen 17 (Sterne aus Andromeda, Pegaſus 
und Schwan) drohend auf. Der Fenriswolf 
hat Hel und die Mitgardſchlange zu Geſchwiſtern 
und Loki zum Vater. Gefeſſelt wartet er auf das 
Ende der Götter und will ſie mit ſeinem gewaltigen 
Rachen zermalmen. 

Nun tritt über den öſtlichen Horizont der Künder 
der Götterdämmerung, der Fackelbringer 18 
(Prokyon im kleinen Hund); und lodernd flammt 
Lokis Brand 19 (Sirius im großen Hund), der 
die Götterwelt vernichten ſoll, empor. 

Als dann der große Aufbruch der Rieſen gegen 
Asgard beginnt, reitet Odin im Goldhelm auf 


Cokis Brand 


19 ១0 


Des Aſen Kampf 


weißem Streitroß die Aſenbrücke hinab — Den 
Feinden entgegen — ihm zur Seite die beiden 
Raben Hugin und Munin. Des Aſen 
Kampf 20 (Kapella im Fuhrmann), der End— 
kampf hebt an! 


Die germaniſchen Sternbilder gruppieren ſich 
faſt durchweg auf einen beſtimmten Ausſchnitt 21 
des Geſamthimmels, was ſich daraus erklärt, daß 
ſie auf jenem Teile des Himmels ſtehen, der zur 
dunklen Mitwinterszeit über dem Südhorizont 
ſichtbar iſt, während der entgegengeſetzte Teil 
zur Zeit der ſommerlichen Nachthelle in den 
nordeuropäiſchen Breiten kaum in Erſcheinung tritt. 

Im Zeiß-Planetarium laſſen ſich nun dieſe 
Verhältniſſe am germaniſchen Himmel höchſt an- 
ſchaulich zeigen, wobei beſonders die neuen 
Sternbilder ſelbſt dazu beitragen, die Vor— 
führungen über germaniſche Himmelskunde recht 
lebendig zu geitalten. 

Daß von allen Kreiſen der Bevölkerung dem 
„Germaniſchen Sternbilderhimmel“ ſtärkſtes In- 
tereſſe entgegengebracht wird, beweiſt der überaus 
ſtarke Beſuch eines Vortrages von Or. h. c. Otto 
Sigfrid Reuter am 17. März 1939 im Zeiß— 
Planetarium zu Jena, bei dem die neuartigen 
germaniſchen Sternbilddarſtellungen zur Vor- 
führung gelangten, von denen ein Teil auch zu 
den regelmäßigen täglichen Vorführungen ge- 
zeigt wird (vgl. die Zeiß⸗Oruckſchrift As Plan 540/1 
„Schein und Sein im Wandel der Planeten“). 


Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum um 


uns her immer wieder gepredigt wird. 
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Johann Wolfgang Goethe 


Fritz Noth 


Vorgeſchichte 
in der Jugendarbeit der 


. alte ſiebenbürgiſche Spruch ſtammt aus 
den Tagen von 1848. Das Feuer der Nevo- 
lution hatte ſelbſt den äußerſten Südoſten Europas 
in Aufruhr gebracht und der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie, der 
auch Siebenbürgen an- 
gehörte, ein ſchweres 
Schickſal auferlegt. Dem 
ungariſchen Aufſtand 
zum Opfer gefallen, 
ihrer politiſchen Rechte 
beraubt und in ihrem 
völkiſchen Lebenbedroht, 
wandten ញ៉ែ die Sie- 
benbürger Sachſen 
in verzweifeltem Kampf 
gegen die madjariſche 
Fremdherrſchaft und 
errangen im Bund mit 
dem Kaiſer den Sieg. 
Die beſte Jugend des 
Sachſenlandes gab da- 
mals ihr Leben für 
Heimat und Volk. Im 
Vertrauen auf die „glühenden Schilde der Väter“ 
trug ſie die Fahne vor in die Schlacht, einer 
ſtolzeren Zukunft entgegen. Von einem ihrer 
Männer ſtammt der namenloſe Spruch. Er iſt 
uns auch heute, wieder inmitten des völkiſchen 
Aufbruchs, Ziel und Bekenntnis. Er iſt das Ver- 
mächtnis der heldenhaften Jugend von 1848 an 
uns Junge von heute! 

Wenn nun ſeit Jahren wieder ein Erwachen 
durch alle Lande zieht und unſer Volk auf Höhen 


ll; 
Cl 
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ABB. I. DER WIETENBERG eine Steinzeitsiedlung 


als Erlebnis 
Deutſchen in Rumanien 


„Hebet der Väter glühende Schilde 

And laſſet die Fahnen im Bergwinde wehn, 
Und aus der Vorzeit mahnendem Bilde 
Soll uns die Hoffnung der Zukunft erſtehn!“ 


führt, wie wir es nie geahnt, ſo iſt es wieder die 
Jugend, die mit an der Front marjchiert. Und 
weil wir unſern Dienſt mit Ernſt und Ehrfurcht 
tun, betrachten wir alles Geſchehen nur im Hin- 
blick auf das Volk. So 
nehmen wir Jungen uns 
das Recht heraus, auch 
der Wiſſenſchaft zu ja- 
gen: Künde uns von 
unſerm Volk! Hier 
aber hat die Deutjche 
Vorgeſchichte eine ganz 
beſondere Aufgabe. Und 
ſo ſagen wir weiter: 
Künde uns ſo von 
unſerm Volk, daß 
auch wir Jungen es 
verſtehen! 

Das Kennzeichen der 
heutigen Zeit iſt es, daß 
ihre Bewegung nicht an 
den Grenzen des Nei- 
ches verebbt, ſondern in 
großem Strom hinüber- 
flutet, überallhin wo Oeutſche leben. Auch im fernen 
Rumänien, zu dem heute Siebenbürgen mit 
vielen anderen deutſchen Gebieten gehört, ringen 
wir um die Neugeſtaltung unſeres völkiſchen 
Lebens. Unſere Heimat liegt heute als vorge- 
ſchobener Poſten im Kampfgebiet zweier feind- 
licher Welten. Der Bauer wird den Kampf mit 
der Scholle freudiger führen, wenn er ſich auf 
altererbtem Boden weiß, über den (don vor 
4000 Jahren nordiſche Siedler den Hakenpflug 


bei Schäßburg 


., 


215 


führten. Die Lebens- 
kraft des Volkes wird 
wachſen, wenn es der 
großen Reiche gedenkt, 
die einſt Goten und Ge- 
piden im Karpatenland 
ſchufen. Und das Zu- 
ſammenleben der Völ—- 
ker in den gegebenen 
Grenzen wird freund- 
ſchaftlicher werden, 

wenn aus der Grund- 
lage einer gemeinſamen 
Vergangenheit auch die 
gegenſeitige Achtung er- 
wächſt. 

ABB. 3. HAKENKREUZ 


Wir ſuchten die Welt unſerer Ahnen 

In der Schule hatten wir nur wenig von deut- 
ſcher Geſchichte gehört und noch viel weniger ge- 
lernt. Was unſere Bücher ſagten, reichte nie über 
unſere Zeitrechnung hinaus und war trocken und 
farblos. Wenn wir aber im Kreis der Ramerad- 
ſchaft ums Sonnwendfeuer ſtanden oder auf 
unſeren Fahrten das Brauchtum unſeres Volkes 


kennenlernten, ahnten 
wir, daß dieſer Lebens- 
ſtrom geheimnisvoll aus 
fernen Zeiten kommen 
muß. Und wir ſuchten 
nach der Welt unſerer 
Ahnen, weil wir ſie 
groß und herrlich glaub- 
ten und unbewußt in 
unſeren jungen Herzen 
trugen. Wie nun die 
Jugendarbeit überall 
einſetzt, wo Schule und 
Elternhaus ihren Ein- 
fluß verlieren, fo nah- 
men wir auch die Deut- 
ſche Vorgeſchichte in den 
Schulungsplan der 
Landesjugendführung auf. Und langſam 
wechſelte das Bild der Kameradſchaftsabende, 
der Fahrten und der Lager. Wenn unſere Lieder 
erklangen, gab es immer auch ein Goten- oder 
Wikingerlied, wenn das Lagerfeuer kniſterte, 
laſen wir von dem Einbruch der Hunnen und dem 
Gepidenaufſtand gegen dies aſiatiſche Volk und 
wenn wir im Heimabend zuſammenſaßen, ar- 


von Tordos in Siebenbürgen 


ABB.4. GERMANISCHE GOLDFIBELN des 4. Jahrhunderts 


216 


Szilägy-Somlyö in Siebenbürgen 


ABB.5. STEINKREUZ BEI LESCHKIRCH 
nahe Hermannstadt 


beiteten wir das neue Schulungsheft durch, das 
die germaniſche Frühzeit behandelte. 

Je vertrauter wir mit der Vergangenheit wur- 
den, um ſo lebendiger ſtand ſie vor uns und wurde 
vielen Kameraden zu einem unvergeßlichen Er- 
lebnis. Oft drang zum erſtenmal die Kunde von 
der Vorzeit unſeres Volkes in die fernen Gebirgs- 
dörfer, die nur noch ſelten deutſche Schulen haben, 
und in die Häuſer auf der weiten Ebene am 
Schwarzen Meer. In den Städten veranſchau— 
lichte ſich das Wort durch eine Reihe von Licht- 
bildern, die uns Profeſſor Reinerth freundlicher- 
weiſe zur Verfügung geſtellt hatte. Aus der 
wachſenden Begeiſterung entſtand der Entſchluß, 
einen freiwilligen Leiſtungskampf „Leben— 
dige Vorzeit“ durchzuführen. Hatten wir nun 
die Vorgeſchichte in Wort und Schrift und Bild 
kennengelernt, wolllten wir auch den Anteil 
unſerer Heimat an dieſem großen Geſchehen er- 
kennen und durch den Lauf der Jahrhunderte ver- 
folgen. So bildeten ſich in allen größeren Städten 
Rumäniens kleine Arbeitsgemeinſchaften junger 
Kameraden, die ſich die Aufgabe ſtellten, auf einer 
Sommerfahrt durch unſere heimiſche Vorzeit zu 
wandern und unſer lebendiges Brauchtumzu erleben. 


Wir wanderten durch unſere heimiſche Vorzeit 


Welchen Weg ſollte unſere Wanderung nehmen? 
Rumänien iſt groß und eine Gegend iſt ſchöner als 
die andere! Wie gern wären wir hinunter ins 
Banat gewandert zu den Erzgruben der füd- 
lichen Karpaten. Die müſſen doch auch früher 
ſchon die Völker angezogen haben! Dort bei der 
Biegung der Donau hatten die Römer eine Brücke 
geſchlagen, um dieſes geſegnete Land zu erobern; 
ihre ſteinernen Reſte ſind jetzt noch zu ſehen. Oder 
hinaus in die unendliche Steppe am Meer, nach 
Beſſarabien bis zur Grenze von Rußland! 
Dort erheben ſich heute noch die gewaltigen Hügel, 
die unſeren Vorfahren als Grabkammern dienten. 
Aber die Fahrt war zu weit und wir mußten uns 
auf Siebenbürgen beſcheiden. Eine andere 
Gruppe zog in den Norden und lernte die Huzulen 
des Buchenlands kennen, von denen man ſagt, 
daß ſie aus den Gepiden entſtanden. Eine dritte 
beſuchte das Völkergewirr der Dobrudſcha und 


ABB. 6. GESCHNITZTES HOLZKREUZ 
bei Agnetheln 
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weitere Gruppen durchzogen gleich uns das ſchöne 
ſiebenbürgiſche Hochland. 

Wie ift doch gerade Siebenbürgen ſchon von 
Natur aus ein wunderbares Siedlungsland! Wir 
verließen bei Kronſtadt das Karpatenknie und 
ſahen vor uns die fruchtbaren Felder, hier von 
Tälern und Flüſſen durchbrochen, dort von Wäl- 
dern geſchützt und von Kuppen beherrſcht und 
überall von Gebirgen umſchloſſen. Nur im Weſten 
öffnet ſich zwiſchen den Karpaten und dem fieben- 
bürgiſchen Erzgebirge ein ſchmales Hügelland und 
führt die Waſſer des Miereſch zur Theißebene hin. 
Auf dieſem Weg kamen ſchon zur Jüngeren Stein- 


ABB. 7. SONNENBILD an einem Bauernhaus in 
Reichelsdorf 


zeit die erſten nordiſchen Völker herein, wie 
Profeſſor Reinerth 1951 erſtmalig nachwies, und 
beſiedelten das mittlere Siebenbürgen. Wir wan- 
derten in der Richtung auf Schäßburg und er- 
ſtiegen die Höhen, die ſich längs der Flüſſe dahin- 
ziehn, blickten weit übers Land, kletterten die 
Felſen hinunter, liefen die Hohlwege entlang und 
überquerten die Bächlein und ſtanden immer 
wieder vor dieſen ragenden Bergen. Luden ſie 
nicht förmlich zur Anſiedlung ein!? War z. B. der 
Wietenberg (Abb. 1) nicht gerade für eine 
kriegeriſche Feſtung wie geſchaffen? An den Ab- 
hängen ſteil, von der Kokel umfloſſen, bot ſeine 
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ABB. 8. LEBENSBAUM an einem Hausgiebel 
von Marienburg 


Hochebene einem Dorf unſerer Vorfahren ficheren 
Schutz und fruchtbares Feld. Wie hätten dieſe 
kühnen Landnehmer an ſolchen Stätten vorüber- 
gehen können? Von hier aus beherrſchten ſie das 
ganze Gebiet, erkannten jeden Feind ſchon von 
weitem und konnten im Frieden ſorglos die Acker 
bebauen und das Wild der Wälder jagen. 


Wir erinnerten uns eines Bildes, das die 
Wiederherſtellung eines bei Erösd in der Nähe 
von Kronſtadt aufgedeckten Rechteckhauſes zeigt 
(Abb. 2). Nach dem durch Pfoſtenlöcher, Lehm- 
und Flechtwerkſpuren belegten Grundriß konnte 
die bildliche Darſtellung ein zweiräumiges Haus mit 
ſenkrechten Wänden und einem hohen Satteldach 
wiedergeben. Solche Bauten ſtanden damals überall 
auf dieſen Bergeshöhen und wurden, wie Erösd 
beweiſt, von den weiterziehenden Nordleuten 
ſelbſt im äußerſten Südoſten errichtet. Von ihren 
Waffen und Geräten lernten wir auf unſeren 
Muſeumsbeſuchen einen guten Teil kennen. Da 
lagen die geſchliffenen Streitäxte, Knochen- und 
Feuerſteingeräte neben den verzierten Gefäßen 


ABB. 9. SIEBENBÜRGISCHE BAUERNSTUBE 
in Pintak bei Bistrit 


aus Ton, die oft noch gut erhalten waren, Pfeil- 
und Lanzenſpitzen, Hämmer und Beile und viele 
Scherben mit Schnur- und Furchenſtichmuſtern. 
Darunter entdeckten wir mit großer Begeiſterung 
auch ein Hakenkreuz auf dem Boden einer zer- 
brochenen Schale (Abb. 5). Es wurde lange Zeit 
für das älteſte Hakenkreuz überhaupt gehalten, bis 
man ſein früheres Auftreten in Witteldeutſchland, 
dem Heimatgebiet der Thüringer Nordleute, nach- 
weiſen konnte. Von dort brachte es die wandernde 
Bungmannfchaft nach Siebenbürgen mit und trug 
dieſes machtvolle Sinnbild nordiſcher Kultur als 
Zeichen ihrer Landnahme bis weit nach Aſien vor. 
In unſeren heimiſchen Muſeen und Samm- 
lungen fanden wir auch zahlreiche Bronzegeräte, 
eiſerne Waffen und koſtbares Schmuckwerk aus 
Silber und Gold. Sie führten uns in eine zweite 
Blütezeit nordiſchen Lebens auf dem Boden des 
heutigen Rumänien, in das bewegte Fahrtauſend 
der germanifchen Völkerwanderung. Wir ſahen 
oſtgermaniſche Lanzen und Schilder, die noch vor 
dem Beginn unſerer Zeitrechnung den Kampf mit 
den Römern eröffneten, wir ſahen gotiſche 
Schwerter, die jahrhundertelang das Schickſal 
dieſes Landes beſtimmten, und wir bewunderten 
die prachtvollen Fibeln und Schnallen dieſer 
lange vergeſſenen Goldſchmiedemeiſter. Wie konnte 
ein Kunſthandwerk in ſolcher Fülle entſtehen und 
ſich ſo reich entfalten, wenn nicht ein großes 
Reich dahinter ſtand? Von der Oſtſee bis zum 
Schwarzmeer, von der Theiß bis an den Don 
herrſchten germaniſche Fürſten! And ſelbſt nach 
dem Einbruch der Hunnen, vor dem die Goten 
ihren königlichen Hort bei Pietroaſa vergruben, 
errichteten die Gepiden von neuem ein Reich und 
ſtürzten die hunniſche Herrſchaft. Von ihrer 
Kultur bietet der Goldſchatzfund von Szilägy- 
So mlyõ mit feinen farbenfrohen Fibeln ein deut- 
liches Beiſpiel (Abb. 4). Sie hat ſich im Karpaten- 
land am längſten behauptet und lebt heute noch 
verborgen im Brauchtum unſeres Volkes. 


Wir erlebten unſer heimiſches Brauchtum 

Ganz unmittelbar trat uns das Fortleben germa- 
niſchen Weſens in Sitte und Brauch unſerer 
Bauern entgegen. Schon auf der Landſtraße 
fielen uns Steinkreuze auf, die ſorgfältig ein- 
gehauene Sinnbilder tragen (Abb. 5). Meiſt 
ſtellen fie das vierſpeichige Sonnenrad dar, manch- 
mal in doppeltem und dreifachem Kreis und 
manchmal als gleicharmiges Kreuz. Daneben fan- 
den wir auch hölzerne Kreuze, deren Ver- 
zierung in meiſterhaftem Schnitzwerk beſteht und 
reiche Formen aufweiſt (Abb. 6). Auch hier 
herrſcht die Sonnendarſtellung vor, die im Kreuz, 


im Sechsſtern und in der Heils- oder Hagalrune 
veranſchaulicht wird. Als wir aber durch unſere 
deutſchen Dörfer zogen, bot uns die Tracht ihrer 
Bewohner, der Schmuck ihrer Häuſer, das Bild 
der Feſte und Feiern immer neue und über- 
raſchende Anziehungspunkte. Wir erkannten an 
der Volkstracht der Mädchen die großen Rund- 
fibeln von Szilagy-Somlys wieder, die bunten 
Perlengürtel und die glänzenden Schmucknadeln 
der Germanenzeit und die Runen und Sinnbilder 
nordiſchen Glaubens. 

Die Hausgiebel führen ſehr häufig den 
Lebensbaum (Abb. 8), oft noch mit den Wurzeln 
nach oben, wie die Welteſche Yggdrafil, oft auch 
ſchon in ſpäterer Form abgewandelt. Die Fenſter 
und Türen gehen nach oben gewöhnlich in einen 
Halbkreis von Sonnenſtrahlen über und ſind manch- 
mal von Flechtbandrauten eingefaßt. Überhaupt 
ſind Sonnendarſtellungen ſehr häufig und beliebt, 
wie auch ein Bauernhaus von Reichelsdorf beweiſt 
(Abb. 7). An Stall, Scheune und Maiskorb ſind die 
Holzverſtrebungen gerne zu Runen geſtaltet, unter 
denen die Manrune vorherrſcht. Auch im Inneren 
der Bauernhäuſer fanden wir die lebendige Über- 
lieferung unſerer germaniſchen Vorzeit ſehr klar 
und reich. In jeder alten Stube ſteht ein großer 
Herd aus Kacheln, deren farbige Muſter oft ganze 
Märchen oder Sagen wiedergeben. Die bemalten 
Teller und Krüge gehören zum wirkſamſten 
Schmuck einer Wohnung und zeigen wie die Ver- 
zierung der Truhen und Schränke häufig germa- 
niſche Bilder. Gewebte und geſtickte Wandbe- 
hänge, Tiſchdecken und Vorhänge, auf denen 
immer wieder der Lebensbaum, Hirſche und Vögel 
oder das Sonnenrad vorkommen, ſchließen eine 
ſiebenbürgiſche Bauernſtube ab (Abb. 9). 
Ihr altes und doch gegenwärtiges Bild liegt in dem 
gewaltigen Schickſalsſtrom, der fett Jahrtauſenden 
das Geſicht dieſes Landes geformt hat und ſich 
heute noch lebendig geſtaltet. 

Ans Jungen aber iſt die geheimnisvolle Kraft 
dieſes Schickſals zu einem wunderbaren Erlebnis 
geworden. Wir ſind durch die Vorzeit unſeres 
Landes gewandert, wir haben unſer heimiſches 
Brauchtum erlebt und wir haben die Welt 
unſerer Ahnen inmitten unſeres Volkes 
gefunden! Als ſichtbares Ergebnis entſtanden 
eine Reihe von Leiſtungsarbeiten „Lebendige Vor- 
zeit“, deren Bilder und Aufſätze die ger maniſche 
Kontinuität in Rumänien widerſpiegeln, 
wie ſie unſere Fahrten ergaben. Unſichtbar aber 
lebt in der deutſchen Jugend Rumäniens wieder 
der freudige Stolz auf die hohe Kultur unſerer 
Vorfahren und die Bereitſchaft, ihr heiliges Erbe 
unbeirrt in alle Zukunft fortzuführen. 
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Mo wird ausgegraben? 


Baden 


Freiburg i. Br., Muſeum für Urgeſchichte: 

Laufenburg. Römiſcher Gutshof. Klärung des Fort- 
lebens der einheimiſchen Bevölkerung in frührömiſcher Zeit 
und Entwicklung der Bauform der römiſchen Villa. Leitung 
Dr. E. Samesreuther. 


Bauern 


Ansbach, Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken: 

Kelheim. Anterſuchung zweier Felsſchutzdächer im Alt- 
mühltal. Altere und mittlere Steinzeit. Ortliche Leitung: 
Karl Gumpert-Ansbach. Zeit der Grabung noch un— 
beſtimmt. 


Nördlingen, Vor- und frühgeſchichliches Muſeum: 

1. Hagburg bei Chriſtgarten. Ab 24. Mai Unterfuchung 
einer Befeſtigungsanlage. Im September Grabung im Ala- 
manniſchen Reihengräberfriedhof bei Feſſenheim. Genauer 
Grabungsbeginn noch nicht feſtſetzbar. Leitung: Or. E. Frid- 
hinger. 


Speyer, Hiſtoriſches Muſeum der Pfalz: 

1. Deidesheim, Heidenlöcher. Frühmittelalterliche 
Ringmauer mit zahlreichen Steinhäuſern. Ortliche Leitung: 
Aſſeſſor Prügel, Bad Dürkheim. Unterſuchung der Ring- 
mauer mit Bruſtwehr, Wehrgang und Rampen. Die Zeit 
der Grabung iſt davon abhängig, wann Arbeitskräfte zu be- 
kommen ſind. Die Anlage iſt jederzeit ſehenswert. 

2. Frankweiler, Orensberg. Frühmittelalterliche 
Ringmauer. Örtliche Leitung ſtud. Kaiſer, Landau. Unter- 
ſuchung der Ringmauer. Die Zeit der Grabung iſt davon 
abhängig, wann Arbeitskräfte zu bekommen ſind. 

3. Dannſtadt. Anterſuchung eines ſtark gefährdeten 
Grabhügelfeldes der zweiten Hälfte der Hallſtatt- und erſten 
Hälfte der Latenezeit. Ortliche Leitung: Dr. Sprater, 
Speyer. Grabung zur Zeit im Gange. 

4. Klingenmünſter. Schlöſſl, Burgruine des 11. Jahr- 
hunderts. Nach Beſeitigung der von den bisherigen Grabungen 
herrührenden Schuttmaſſen und Sicherung der bisher frei- 
gelegten Mauern weitere Freilegung der Burg. Ortliche 
Leitung: Or. Sprater. Die Anlage iſt jederzeit ſehenswert. 


Würzburg, Fränkiſches Luitpolö⸗Muſeum: 

1. Oerlenbach, Landkr. Kiſſingen. Ausgedehntes 
Hügelgräbergebiet, von dem ein Teil verbaut wird. Mittlere 
Hallſtattzeit (C). Dauer etwa 4 Wochen (Juli). Leiter: 
Univ.-Brofefjor Or. R. Paulſen. 

Beſuch nur gegen vorherige Anmeldung, da das Gebiet 
geſperrt iſt. 

2. Kitzingen. Fortſetzung der Anterſuchung in der Lehm- 
grube an der Repperndorferſtraße in Kitzingen. AUltpaläo- 
lithiſche Fundſtellen. Vorausſichtliche Dauer eine Woche, 
Ende September oder Anfang Oktober. Leiter: wie oben. 

Vor Beſuch wird Anfrage empfohlen. 

5. Staffelſtein. In der Umgebung von Staffelſtein 
Anterſuchungen bronzezeitlicher und hallſtattzeitlicher Hügel- 
gräber, teils als Rettungsgrabungen, teils als Lehrgrabungen 
für die Studierenden der Vorgeſchichte. 

Für Herbſt geplant, Zeit ſteht noch nicht feſt. 


Hannover 


Stadt. Mufeum Göttingen: 

1. Cbergögen nnd. des Seeburger Sees. Band- 
keramiſche Siedlung in der Feldmark (in bisher fundleerem 
Gebiet). Leitung: Muſeumsdirektor Or. Fahlbuſch. Oktober 
und November. 
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2. Zwiſchen Kuntbühren und Emmenhauſen. Bronze- 
zeitliche Gräber. Leitung: Muſeumsdirektor Dr. Fahlbuſch. 
Oktober-November. Beſuchsanmeldung erwünſcht. 


Lippe 
Lippiſches Landesmufeum : 

Piepenkopf (bei Lemgo, Staatsforft Sternberg). Wall- 
burg, Ältere Eifenzeit. 3.—27. Mai. Leiter: Mufeums- 
inſpektor Nebelſiek. Anmeldungen an den Leiter über 
Gaſthof Werneburg, Dörentrup Lippe, Ruf Farmbeck 47. 


Geimatmufeum Brlinghauſen: 

Banegge bei Örlinghaufen. Steinhügelgrab. Leiter: 
Rektor Diekmann, Orlinghauſen, Holterſtraße 20. 1. bis 
21. Juni. Anmeldung beim Leiter (Ruf Orlinghauſen 219). 

Weitere Grabungen find geplant, können aber erſt ange- 
zeigt werden, wenn die zur Zeit recht ſchwierige Frage der 
Arbeitskräfte gelöſt iſt. 


Mark Brandenburg 
Heimatmuſeum Heiligengrabe: 

Döllen. Kr. Oſtprignitz. Arnenfeld der frühen Kaifer- 
zeit. Männerfriedhof. Fortſetzung einer im Fahre 1957 be- 
gonnenen Grabung. Oktober. Leitung: Mufeumsleiterin 
A. v. Auerswald. Es ſollen die Grenzen des bisher nur 
teilweiſe freigelegten Friedhofs feſtgeſtellt werden. 


Oſtmark 
Muſeum in Hallſtatt: 


Hallſtätter Salzbergtal. Weitere Freilegung des 
Grabfeldes aus großgermanifcher Zeit. Vermeſſung der 
Dammwieſe als Vorarbeit für eine kommende Grabung. 
4. Jahrhundert v. d. Ztr. Anfang Juni bis Ende Oltober. 
Leitung: Regierungsrat Dr. Friedrich Morton. Günſtigſte 
Beſuchszeit: Mitte Juli bis Mitte September. Vorherige 
Anmeldung unbedingt zu empfehlen. 


Landesmuseum Linz a. D.: 

1. Mühlviertel (Landesteil nördlich der Donau). Unter- 
ſuchung mehrerer Hügelgräbergruppen, deren Zeitſtellung 
noch nicht beſtimmt iſt. Für den Sommer und Herbſt geplant. 
Da es im Mühlviertel ähnlich wie im Nordteil des Gaues 
Niederdonau frühgeſchichtliche Hügelgräber mit Brand- 
beſtattung gibt, die aus der Karolingerzeit ſtammen, iſt es 
wichtig, feſtzuſtellen, ob die in Ausſicht genommenen Hügel- 
gräber auch zu dieſer Gruppe gehören. Leitung: Or. Franz 
Stroh. Beſuchszeit wird noch bekanntgegeben, wenn die 
Grabungen in Angriff genommen werden. 

2. Eiberſtein, Kr. Freiſtadt. Schalenſteingruppe mit 
künſtlichen Stufen und Abſätzen. Vom Volke als „Heiden- 
ſtein“ bezeichnet. Für den Herbſt iſt eine Grabung geplant, 
um zu klären, ob die natürlichen Schalenſteine in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit tatſächlich als Opferſteine benützt 
wurden. Leitung: Or. Franz Stroh. Vor einem Beſuch iſt 
kurze Anfrage beim Landesmuſeum in Linz a. D. zu emp- 
fehlen. 


Wien, Deutſche Archäologiſche Geſellſchaft: 
Carnutum (Petronell, Kr. Bruck a. d. L.). Freilegung 


der römiſchen Zivilſtadt. Dauer April-Oktober. Ortliche 
Leitung: Dr. Swoboda, Beſuchsanmeldung an dieſen. 


Prov. Sachſen 


Landesanftalt für Volkheitskunde, Halle: 
1. Woetz, Gemarkung Leetze, Kr. Salzwedel. 
Anterſuchung eines Hünenbettes aus einer Reihe von acht 


hintereinanderliegenden Großſteingräbern. 
praehiſt. Fiſcher-Halle. Zeit: Mai— Juni. 

2. Tilleda, Kr. Sangerhauſen. Fortſetzung der Unter- 
ſuchung der Kaiſerpfalz auf dem Pfingſtberge. Leitung: 
Dr. Butſchkow-Halle. Zeit: Juli — September. 

3. Böſenburg, Mansfelder Seekreis. Anterſuchungen 
auf dem Burgberg über Böſenburg, ob hier die Refidenz des 
Thüringerkönigs Biſino gelegen hat. Leitung: Dr. Ziegel- 
Halle. Zeit: Auguſt— Oktober. 

Da zeitliche Verſchiebungen eintreten können, iſt vorherige 
Rückfrage an die Landesanſtalt erwünſcht. 


Sudetenland 


Karlsbad, Stadtmufeum und Kulturamt: 

1. Dallwitzer Hausberg. Fortſetzung der Grabungen 
im Auguſt 1959. Wohnturm aus dem 12. Jahrhundert mit 
Neften aus älterer Zeit. 

2. Thiergarten bei Karlsbad. Geplant ſind im 
Sommer auch Ausgrabungen, wenn die nötigen Mittel 
dafür von der Stadt flüſſig gemacht werden können. Die 
Funde und Pläne find im Karlsbader Stadtmuſeum Schiller 
ſtraße 7 das ganze Jahr hindurch zu beſichtigen. Leitung der 
Ausgrabungen: Profeſſor Dr. Viktor Karell, Stadtarchivar 
und Muſeumsleiter, Karlsbad. 


Leitung: cand. 


Schleſien 


Ratibor, Landesamt für Vorgeſchichte Oberſchleſiens: 


1. Katſcher⸗Krotfeld, Kr. Leobſchütz. Fortſetzung 
der Rettungsgrabung auf dem früheiſenzeitlichen Gräberfeld. 
Reiche Urnengräber in großen, gut ſichtbaren Holzkammern. 
Urnenfeld durch Baggerbetrieb gefährdet. April bis Juni. 
Leitung: Or. G. Raſchke. 

2. Gregorsdorf, Kr. Coſel. Ausgrabung von germa— 
niſchen Hausgrundriſſen der Völkerwanderungszeit. Ge— 
fährdet durch Bau eines Arbeitsdienſt-Mädchenlagers. Mai, 
Juni. Leitung: wie oben. 

3. Kreuzenort, Kr. Natibor. Durch Neubau gefährdeter 


bronzezeitlicher Arnenfriedhof. Mai— Juni. Leitung: wie 
oben. 
4. Rogau, Kr. Oppeln. Germaniſches Urnenfeld, 


2.—4. Jahrhundert. Durch Bau der Reichsautobahn ge- 
fährdet. Juni Auguſt. Leitung: wie oben. 

5. Rakau, Kr. Leobſchütz. Ringwall unbeſtimmten 
Alters, auf altſteinzeitlichem, jungſteinzeitlichem und ſpät— 
bronzezeitlichem Siedlungsplatz und germaniſchem Urnen- 
felde der Völkerwanderungszeit. Durch Sandſchachtung ge- 
fährdet. Auguſt September. Leitung: wie oben. 


Arbeits gemeinſchaft für Ortungsfragen und germaniſche Himmels kunde 


Die Mitteilung von der Gründung einer Arbeitsgemein- 
ſchaft für Ortungsfragen im Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte (f. Germanen-Erbe, Heft 4, 1959) hat eine Fülle 
von Zuſchriften ausgelöſt, die uns erfreulicherweiſe zeigt, 
wie groß das Intereſſe an dieſem Forſchungsgebiet iſt. Es 
iſt uns unmöglich, Einzelfragen zu beantworten oder zu ganz 
allgemein gehaltenen Zuſtimmungsäußerungen Stellung zu 
nehmen. Über die gedachte Arbeitsrichtung, die von einem 
Briefwechſel mit privatem Meinungsaustauſch im allgemeinen 
abſehen muß, ſeien zunächſt folgende Bemerkungen gemacht. 

1. Wir betrachten die geſamte Ortungserforſchung zu- 
nächſt als eine Arbeitshypotheſe, die von der Annahme 
ausgeht, daß der Urfprung der Ortung auf das Bedürfnis der 
Jahreseinteilung zurückgeht. Das von der Natur dem Menſchen 
hierzu gegebene Mittel ift die Markierung von Sonnenauf- 
oder -untergangspunkten am Horizontkreiſe von einem feſten 
Beobachtungsſtand aus, welche für eine Fahreseinteilung be- 
ſonders zweckmäßig und markant erſcheinen. Das ſind in erſter 
Linie die Sonnenwendpunkte. Es kann als erwieſen gelten, 
daß im nordiſch-germaniſchen Raum eine derartige Sonnen- 
ſtandsortung gebräuchlich war. Es iſt ja auch verſtändlich, 
daß ohne ſolche einfachen und urſprünglichen „Kalender- 
ſtätten“ überhaupt eine Fahreseinteilung oder ein Kalender 
unmöglich geweſen wäre. 

Inwieweit ein ſolcher Ortungsbrauch über das Primäre 
der Fahreseinteilung hinaus noch zu anderen Zwecken aus- 
gebaut und dienſtbar gemacht worden iſt, bleibt zur Zeit eine 
noch offene Frage. Ein Ausbau der Ortung, in Ver- 
längerung der hauptſächlichſten Sonnenauf- und -untergangs- 
richtungen zum Zwecke der Signalgebung kann in einzelnen 
Fällen vielleicht allerlei für ſich haben? Inwieweit eine 
etwaige Landesvermeſſung ſich an die Ortungspunkte an- 
lehnte, iſt ebenfalls eine durchaus offene Frage. Wir legen 
allen Wert auf die Feſtſtellung, daß es ſich hier — entgegen 
mancher veröffentlichter Anſicht — um offene Fragen 
handelt, deren Überprüfung durchaus wünſchenswert erſcheint, 
die aber nicht von einem Einzelnen oder aus einzelner Arbeit 
heraus von heute auf morgen zuſtimmend oder ablehnend 
beantwortet werden können. 

Alle myſtiſchen, überſinnlichen, okkulten und magiſchen 
Erklärungsverſuche ſind entweder abwegig, oder betreffen 
ſekundäres Erſcheinungsgut. Sie intereſſieren eine wiſſen— 


ſchaftliche Ortungsforſchung zunächſt nicht. 


2. Das Weſen einer Ortungserforſchung hat darin zu be— 
ſtehen, Ortungsannahmen von allen nur möglichen 
Seiten her zu unterſuchen. Jede Ortungsannahme muß 
folgerichtig, ja zwingend begründet ſein. Die Unterſuchung 
und Prüfung wird ſich folgender Wege und Mittel bedienen: 

a) Prüfung der gegenſeitigen Lage von Ortungs- 
punkten durch exakte geodätiſche Nachmeſſung. Die ein- 
fachere, lediglich vom grünen Tiſch aus, d. h. auf Karten- 
durchſicht beruhende Prüfung, genügt in den meiſten Fällen 
nicht. Selbſt bei Verwendung von Meßtiſchblättern ift Vor- 
ſicht geboten und fachkundliches Wiſſen unumgänglich. 

b) Prüfung der Flurnamen. In vielen Fällen wird dies 
ohne den fachwiſſenſchaftlich gebildeten Sprachforſcher gar 
nicht gehen, genau jo wie Unterfuchungen zu Punkt a) in 
den meiſten Fällen ebenfalls nur von Fachaſtronomen, 
Landmeſſern oder Geodäten ausgeführt werden können. 

c) Prüfung des Sagen- und Aberlieferungsſtoffes. 

d) Prüfung durch Ausgrabungen. 

Eine Ortungsannahme kann unter Umſtänden ſchon aus 
ſich heraus einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit be- 
anſpruchen. Im allgemeinen wird aber der Grad der Wahr- 
ſcheinlichkeit erſt durch das Vorliegen von Verdachtsmomenten 
gegeben, die ſich aus einem oder mehreren der obigen vier 
Punkte ergeben. Stützen Ergebniſſe aller vier Punkte eine 
Ortungsannahme, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit natürlich 
ſehr hoch. 

5. Der Arbeitsgang iſt zweckmäßig ein ſolcher: 

a) Ortungsannahmen, die nach vorſichtiger und reiflicher 
Überlegung vernünftig und beachtlich erſcheinen, werden der 
Leitung unſerer Arbeitsgemeinſchaft vorgelegt. Dieſe 
entſcheidet, nötigenfalls nach Urteil einzelner Fachwifjen- 
ſchaftler, über ihre Eignung zur gründlichen Erforſchung. 

b) Unterfuchung oder möglichſt vollſtändige Aufſtellung 
der Flurnamen der angenommenen Plätze und ihrer Um- 
gebung. Zuleitung an einen Sprachforſcher. 

c) Zuſammenſtellung aller Sagen und Überlieferungen 
aus Geſchichte und Volksmund. 

Zeigen ſich hierin beſtätigende Momente, ſo iſt das Objekt 
reif zur aſtronomiſchen Vermeſſung und gegebenenfalls auch 
zu archäologiſchen Unterſuchungen. 

Während die geodätiſche Nachmeſſung und die Aus- 
grabungen an Ort und Stelle meiſt nur von Fachmännern 
ausgeführt werden können, iſt die Sammlung von Flurnamen, 
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Sagen und Überlieferungen von intereſſierten Laien durch- 
zuführen. Grundſätzlich kann dabei jeder diesbezüglich be- 
gabte Volksgenoſſe mitwirken; auf dem Lande dürften hierfür 
beſonders geeignet die Lehrer ſein. Hinſichtlich der Flurnamen 
wird auch öfters ein Sprachforſcher heranzuziehen ſein, 
während ein etwaiger Zuſammenhang von Sagen und Über- 
lieferung mit etwaiger Ortungseigenſchaft von Gelände- 
punkten von jedem folgerichtig denkenden Laienforſcher zu 
beurteilen iſt. 

Für die Leitung der Arbeitsgemeinſchaft ergibt ſich bei 
dieſem Arbeitsgang die Vergleichung als beſonders wert- 
volles Moment. 


4. Die Leitung der Arbeitsgemeinſchaft, bei der bereits 
ein großes Material von Ortungsannahmen vorliegt, muß 
im Intereſſe der oft langwierigen Arbeit, zu deren allgemeiner 
Löſung ſie beizutragen beſtrebt iſt, um Geduld bitten. Der 
Arbeitsgang erfordert viel Mühe und Zeit und wird — das 


läßt ſich heute ſchon überſehen — keineswegs immer zu po- 
ſitivem Ergebnis führen. 

Jede Ortungsannahme — nennen wir ſie von vornherein 
vernünftig oder auch unvernünftig — wirft neue Fragen auf, 
die allgemein geſehen zur Beurteilung in jeder Hinſicht von 
Wert ſein werden. So hoffen wir gerade auch aus der Summe 
des eingehenden oder vorliegenden Materials im Sinne einer 
Statiſtik tieferen Einblick und weitere Erkenntniſſe zu ſchöpfen. 
Eines aber ſei zum Schluß noch dem einen oder anderen 
unſerer Mitarbeiter gejagt: Es geht hier um keine Streit- 
frage, die ſich darin verliert zu entſcheiden, ob die eine oder 
die andere Ortungsannahme die einzig richtige iſt, ſondern 
es geht in erſter Linie um die noch durchaus offene wiſſen— 
ſchaftlich und weltanſchaulich gleich wichtige Frage der 
„heiligen Linien“ im Sinne Teudts. 


Potsdam, Aſtrophyſikaliſches Obſervatorium 
den 9. Juni 1939. Profeſſor Rolf Müller. 


Nachrichten 


Vorgeſchichte in Ser Volksſchule 

Auf Anregung von Magiſtratsſchulrat Or. Märkiſch kamen 
am 12. Mai 40 Rektoren Berliner Volksſchulen im Amt für 
Vorgeſchichte der NSDAP. zuſammen, wo Dr. Nickel 
im Auftrage von Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth über 
vorgeſchichtliche Lehrmittel im Anſchauungsunterricht der 
Volksſchule berichtete. Bekanntlich ſieht die von Reichsleiter 
Roſenberg 1954 ins Leben gerufene Sienſtſtelle der Partei, deren 
Leiter zugleich Reichsſachbearbeiter für Vorgeſchichte im NS. 
Lehrerbund iſt, eine ihrer Hauptaufgaben in der Schaffung und 
Überwachung der Lehrmittelin der Schulung im Vorgeſchichts⸗ 
unterricht. Während vor der Machtübernahme faſt ausnahmslos 
wiſſenſchaftlich unbrauchbares und zum Teil kitſchiges Material 
von den verſchiedenen Firmen hergeſtellt wurde, haben in- 
zwiſchen Dank der Bemühungen des Amtes für Vorgeſchichte 
drei Geſichtspunkte bei der Herſtellung neuer Lehrmittel 
Geltung erlangt: Wiſſenſchaftliche Treue, künſtleriſche Voll- 
kommenheit und pädagogiſche Eignung im Sinne der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. An den Vortrag von Or. Nickel 
ſchloß ſich eine Ausſprache, in der einzelne Rektoren ihre Er- 
fahrungen mit vorgeſchichtlichen Lehrmitteln klarlegten. 


Schulung von NS.⸗Oberinnen 

In der Zeit vom 7.—11. Juni fand vom Reichsamt der 
Vorgeſchichte der RSS AP. aus ein Schulungskurſus vor dem 
neuen Lehrgang der NS.-Oberinnen in der von Reichs- 
leiter Rojenberg im Vorjahre gegründeten Schule in Tutzing 
b. München ſtatt. Dr. Hülle eröffnete den Kurſus mit einem 
grundlegenden Vortrag über die Bedeutung der Seutſchen 
Vorgeſchichte für die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung. 
Daran ſchloß ſich ein Vortrag des gleichen Redners über Her- 
kunft und Kultur der nordiſchen Indogermanen. Im weiteren 
Verlauf ſprach dann Dr. G. Merſchberger über die Kultur 
der Argermanen, insbeſondere Tracht und Schmuck und die 
politiſche Leiſtung der Oſt- und Weſtgermanen. In zwei 
weiteren Vorträgen behandelte ſie noch die Wikingzeit und 
germaniſches Familienrecht, beſonders die Stellung der 
Frau. Durch anſchließende Ausſprachen im Rahmen von 
Arbeitsgemeinſchaften wurde der in den Vorträgen gebotene 
Stoff noch jeweils vertieft. 


Vorgeſchichtstagung im Gau Düffeldorf 

Dank der Einſatzbereitſchaft der in der Sauarbeitsgemein- 
ſchaft für Vorgeſchichte der NSS AP. zuſammengeſchloſſe— 
nen Mitglieder konnte die wiſſenſchaftliche und fchulungs- 
mäßige Arbeit im Laufe der ſeit der Gründung vergangenen 
2 Fahre jo ſtark ausgebaut werden, daß der Gau Süſſeldorf 
heute mit an erſter Stelle im geſamten Reiche ſteht. Hierzu 
hat die weitgehende Förderung durch das Gauſchulungsamt 
und die Kreisleiter weſentlich beigetragen. Während der 
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letzten Arbeitstagung des Gauringes, die auf Einladung von 
Kreisleiter Straßweg auf Schloß Burg a. d. Wupper ftatt- 
fand, wurde dies durch die außerordentlich rege Anteilnahme 
erneut unter Beweis geſtellt. 

Der Leiter des Hildener Heimatmuſeums, Pg. Groſſe, 
zeigte in ſeinem Vortrag eindringlich die Auseinanderſetzung 
der rölkiſchen Vorgeſchichtsforſchung mit der romaniſtiſchen 
Richtung auf, deren Schärfe weniger durch den wiſſenſchaft— 
lichen, als vielmehr durch den weltanſchaulichen Gegenſatz be— 
dingt iſt. Im Mittelpunkt der Tagung ſtand die rein miffen- 
ſchaftliche Arbeit der Zuſammenſtellung der Gau-Fundkarte. 
Für die einzelnen Kreiſe des Gaues ſind bereits Karten ange- 
fertigt worden, die Lage und Art der vorgeſchichtlichen Boden— 
funde vermerken. Vorausſichtlich wird die Geſamtkarte im 
Herbſt fertiggeſtellt. Ausführliche Erläuterungen zu den Fun- 
den bringt eine Kartei. Auf Grund der Erfahrungen, die mit 
dieſer Arbeit gemacht wurden, ſollen dann auch in den übrigen 
Gauen des Reiches derartige Fundkarten hergeſtellt werden, 
die alle zuſammen den Grundſtock für ein großes Kartenwerk 
abgeben, das die vorgeſchichtlichen Funde im geſamtdeutſchen 
Naume enthält. 

Daß ferner auch die vorgeſchichtliche Schulungs- 
arbeit in immer ſtärkerem Maße in die Partei, ihre Gliede- 
rungen und die Berufsorganiſationen, in erſter Linie den 
NSLD., Eingang gefunden hat, zeigte der Gaubeauftragte 
für Deutfche Vorgeſchichte, Pg. Dinſtuhl, überzeugend in 
ſeinem Vortrag über die Vernordung Alteuropas, beſonders 
durch Betonung der pädagogiſch methodiſchen Möglichkeiten 
der Schulungsarbeit. Eine Beſichtigung der Neuerwerbungen 
des Schloßmuſeums und eine Führung durch die vorgeſchicht— 
liche Abteilung des Muſeums vervollſtändigten die Tagung. 


Der Oſten unter noröifcher Herrſchaft 


Auf Einladung des Rektors der Berliner Aniverſität hielt 
Profeſſor Carl Engel vom Herder-Inftitut in Riga, am 
22. Mai eine Gaſtvorleſung über „Germaniſche Wanderungen 
und Kulturen im vorgeſchichtlichen Oſteuropa“. Die ſtark be- 
ſuchte Veranſtaltung im Anlagegebäude am Opernplatz wurde 
durch eine Begrüßungsanſprache des Dekans der Philo- 
ſophiſchen Fakultät, Profeſſor Koch, eröffnet. Profeſſor Engel 
erinnerte in ſeinem Vortrag dann zunächſt an die Bedeutung 
des 22. Mai als des baltendeutſchen Erinnerungstages an die 
Befreiung Rigas vor 20 Fahren vom Roten Terror durch 
Deutſche Freikorps und ſtellte dieſes Ereignis in den Zu- 
ſammenhang eines faſt 5000 jährigen politiſchen Geſchehens 
von gleichbleibender Geſetzmäßigkeit. Auch die deutſche 
Oſtkoloniſation des Mittelalters ſteht ja nicht etwa am Anfang 
germaniſcher Kulturſendung im Oſten, ſondern beſitzt ihre 
nicht weniger eindrucksvollen Vorläufer in den nordiſch— 


indogermaniſchen Wanderungen der ausgehenden Fung- 
ſteinzeit und in den Germanenzügen ſpäterer Jahrhunderte 
bis zu den Wikingern. 


Vorgeſchichtstagung des altmärkiſchen Geſchichtsvereins 

Am Sonntag, den 21. Mai, hielt der Altmärkiſche Ge- 
ſchichtsserein im Gebiet der Hünengräber bei Wetz ſeine 
Sommertagung ab. Dabei gab Profeſſor Dr. Schulz- 
Halle eine umfaſſende Überſicht über die 8 Hünengräber, 
die ſich in langer Kette von Nord nach Süd erſtrecken und er— 
klärte, es fei die Aufgabe des Vereins, die Gräber wiſſen— 
ſchaftlich zu erforſchen und damit zugleich die Großſtein— 
gräberkultur überhaupt. Anſchließend hielt Dr. Grimm 
einen Vortrag über die in den Gräbern aufgefundene Ton- 
ware und kam zu dem Schluß, daß Mitteldeutjchland, ins- 
beſondere die Altmark, als Ausgangspunkt der Wanderungen 
der Nordraſſe nach dem Süden anzuſprechen fel. Dr. Schmidt 
erklärte ferner die Ausgrabungsarbeiten an den Hünen- 
gräbern und ihren bisherigen Erfolg, wobei die Wieder— 
herſtellung eines Hünengrabes im freien Felde auf reges 
Intereſſe ſtieß. Or. Bicker ſprach noch über altſteinzeitliche 
Funde und wies eine Sammlung derartiger Stücke vor, die 
ſpeziell aus Vahrholz bei Calbe a. M. ſtammten. Anſchließend 
überbrachte Or. Kromphardt noch die Grüße der aus- 
wärtigen Mitglieder, die an der Teilnahme der Tagung ver- 
hindert waren. 


Studienfahrt ins Ipweger Moor 

Der Landesring Oldenburg des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte veranftaltete am 24. Mai eine Studienfahrt 
in das nördlich der Stadt Oldenburg gelegene Ipweger Moor. 
Die Fahrt hatte vor allem eine Beſichtigung der in den letzten 
Jahren freigelegten Bohlenwege und Knüppeldämme, 
die von der Geeſt aus in das Moor hineinführen, zum Ziel. 
Mehrere der hier gefundenen Bohlenwege ſind vom Natur- 
hiſtoriſchen Muſeum und auch von der Oldenburgiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft für Vor- und Frühgeſchichte unterſucht 
worden. Allem Anſchein nach muß am Rande des Moores 
auf der hohen Geeſt von Ipwege einſt eine ſtattliche Siedlung 
gelegen haben, deren Bewohner die Erbauer dieſer techniſch 
ausgezeichnet durchkonſtruierten Moorbrücken waren. Die 
Führung hatte Wittelſchullehrer Grashorn, der Leiter der 
Oldenburgiſchen Arbeitsgeminſchaft für Vor- und Früh- 
geſchichte, übernommen. 


Inſtitut für Runenforfchung 

Der Reichsminijter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks- 
bildung hat die Genehmigung zur Errichtung eines Inſtitutes 
für Runenforſchung an der Univerſität Göttingen erteilt 
und damit einer dringenden wiſſenſchaftlichen Notwendigkeit 
zur Erfüllung verholfen. Das Inſtitut ſteht unter der Leitung 
des ſeit langen Jahren durch ſeine Veröffentlichungen auf 
dem Gebiet der Runenkunde bekannten Profeſſors Wolfgang 
Krauſe. Der Aufgabenkreis des Göttinger Runeninſtitutes 
gliedert ſich in zwei Teile: Der eine gilt der eigentlich wiſſen- 
ſchaftlichen Forſchung wie etwa der Sammlung von Ab- 
bildungen und Abgüſſen der Runendenkmäler, ſtändiger 
Bearbeitung der alten und auch neu hinzukommenden Funde, 
ſowie der wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung des Materials. 
Der zweite Teil gilt der Aufklärungsarbeit über alle 
Fragen der Nunenkunde im Seutſchen Volk. Damit ſoll 
zugleich der vielfach ungezügelten Phantaſterei Unberufener 
über Herkunft und Deutung dieſer altgermaniſchen Sinn- 
zeichen ein Riegel vorgeſchoben werden. 


Wiedereröffnung des Schneidemühler Landesmufeums 
Im Rahmen der Kreiskulturtage in Schneidemühl in der 
2. und 5. Mai-Woche wurde ein Tag der Vorgeſchichte ge— 
widmet. Im Mittelpunkt ſtand dabei die Wiedereröffnung 
des Landesmuſeums für Vorgeſchichte mit Vortrag und an- 
ſchließender Führung des Direktors Dr, Holter. Die reichen 


Sammlungen des Muſeums werden in den neuen Räumen 
im 1. Stock beſonders gut zur Geltung kommen. Vor allem 
aber hat es ſich Dr. Holter zur Aufgabe gemacht, mit Hilfe 
von Karten ſowie durch die ganze Art der Aufſtellung die 
Funde in die großen Zuſammenhänge einzugliedern und die 
Bedeutung der Schnurkeramik, Bandkeramik u. a. zu ver- 
anſchaulichen, ihre Verbreitung, ihre Wanderungen und deren 
Urfachen klarzulegen. 


Norsifche Funde im Sudetengau 

Die Ausgrabungsarbeiten im März und April d. J. im 
ganzen Kreiſe Bilin, die durch das Heimatmuſeum Bilin 
vorgenommen wurden, führten zu teilweiſe recht befriedigen 
den Ergebniſſen. So kamen 2 km öſtlich von ilin ſchnur— 
keramiſche Funde aus einem Hodergrabe mit Beigaben zutage. 
In der Sandgrube Köhler, Kutterſchitz b. Bilin, wurde auf 
bronzezeitlichem Kulturboden ebenfalls jungſteinzeitliche 


Funde gemacht, u. a. Pfoſtenlöcher einer Hausanlage ſowie 
Gefäßreſte. Auch die Hockerbeſtattung eines Kindes mit bei- 


SCHNURKERAMISCHE HOCKERBESTATTUNG 
Kutschlin, Kr. Bilin, Sudetengau 


gegebener Kugelamphore konnte geborgen werden. Die 
Grabungen an dieſer Stelle werden noch weiter geführt. 

In der Sandgrube Citzler, öſtlich von Bilin, ſtieß man 
ferner auf eine Abfallgrube mit hallſtättiſchen Gefäßreſten. 
Der gleichen Kulturſtufe gehören auch die Funde von Liebs- 
hauſen an u. a. ein kleines grafitiertes Gefäß mit feiner 
horizontaler Strichverzierung und Bronzeknöpfen am Bauch- 
umfang. Derſelben Fundſtelle entſtammen noch eine Stein- 
bootsaxt und ein zerbrochenes Steinbeil. 
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Spanienausſtellung in München 

Am gleichen Tage, da General Franco in Madrid die 
Parade ſeines ſiegreichen Heeres abnahm, wurde in der 
Bayriſchen Staatsbibliothek in München eine Ausſtellung 
fertiggeſtellt, die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, den Be- 
ſuchern einen Einblick in Spaniens Land und Leute und 
die Jahrhunderte alten Beziehungen zwiſchen dem deutſchen 
und ſpaniſchen Volk zu geben. Die Ausſtellung bietet einen 
eindrucksvollen Überblick über die Geſchichte des Landes, 
über Kunſt, Schrifttum und Eigenheiten des ſpaniſchen 
Volkstums, an deſſen Entwicklung Deutſche in Vergangen- 
heit und Gegenwart als Herrſcher, Künſtler und Soldaten 
hervorragenden Anteil hatten. 

Die Ausſtellung enthält u. a. eine weſtgotiſche Handſchrift 
aus dem 6./7. Jahrhundert mit den Geſetzen des Weftgoten- 
reiches, auf denen die Lokalrechte Spaniens großenteils auf- 
bauen. Wie ſtark der germaniſche Einſchlag in Spanien 
war, beweiſen u. a. 2400 germaniſche Ortsnamen, meiſt aus 
Nordweſtſpanien, wo einſtmals das alte Swebenreich lag. 
Noch heute erinnern die bekannten Landſchaftsnamen Anda- 
luſien (urſprünglich Vandaluſien) und Katalonien an die 
Stammesnamen der Wandalen, Goten und Alanen. Nordiſcher 
Einfluß zeigt ſich auch an den Bildern der ſpaniſchen Kirchen und 
Prachtbauten, den Abbildungen von Gemälden und Fresken. 

Selbſtverſtändlich nimmt die Ausſtellung auch Bezug auf 
das politiſche Geſchehen in Spaniens jüngſter Vergangen- 
heit. In dieſem Zuſammenhang iſt u. a. der offizielle Bericht 
über den bolſchewiſtiſchen Terror ausgeſtellt, den die National- 
Regierung in Burgos während des ſpaniſchen Krieges heraus- 
gegeben hat. 


Neue ſchnurkeramiſche Funde im Bautzener Kreis 

Der Kreis Bautzen beſitzt gegen 110 Ortsfluren, die 
eine oder mehrere ſchnurkeramiſche Fundſtellen aufweiſen, 
die älteſte Kultur in unſerer Heimat. Kugelamphoren, Krüge, 
Steinbeile und Axte dieſer nordiſchen Bauernbevölkerung 
finden wir hier überall. Die Dichte der ſchnurkeramiſchen 
Beſiedlung bildet noch heute den raſſiſchen Untergrund 
unſerer Heimat, denn die Überlieferung der Formen bis in 


die jüngſte Bronzezeit läßt auch auf einen Fortbeſtand des 
Blutſtromes ſchließen. Auch das nordiſche Erſcheinungsbild 
vieler Menſchen, nicht nur des Oberlandes, beweiſt es. Die 
Anzahl der ſchnurkeramiſchen Fundſtellen ſteht den bronze- 
zeitlichen durchaus nicht nach. Neuerdings ſind auf der 
Burker Höhe Reſte von ſchnurkeramiſchen Gefäßen geborgen 
worden, in Commerau bei Königswartha Nejte einer großen 
ſchnurkeramiſchen Amphore und eines Kruges. Letzterer 
weiſt einen Henkel auf, deſſen Verzierung dem Tannen— 
reismuſter der ſpäteren Bronzezeit ähnelt. Dieſes Muſter 
wurde mittels Schnureindrücken hergeſtellt und bildet eine 
Bereicherung unſerer Kenntnis von den Verzierungsarten 
jener Zeit. 


Hausgrunöriſſe im alten Ubierland 


Anläßlich der Arbeiten für die neue Rheinbrücke bei Roden- 
kirchen wurden gewaltige Erdbewegungen notwendig, die 
durch Beauftragte des ſtädtiſchen Kölner Muſeums für Vor- 
und Frühgeſchichte überwacht wurde. In der oberſten Lehm- 
decke zeigten ſich ſchwärzliche Verfärbungen mit Holzkohlen 
und Scherbenreſten, die auf alte Siedlungen hindeuteten. 
Die dadurch veranlaßte Notgrabung des Muſeums konnte 
inzwiſchen mit Erfolg durchgeführt werden. Freigelegt wurde 
der Grundriß einer in den Erdboden eingetieften Haus— 
anlage in Form eines an den Ecken abgerundeten Recht- 
eckes von 14:10 m. Die Stützbalken dieſes Hauſes, die ſich 
deutlich als Pfoſtengruben abhoben, waren entweder tief 
in den Boden eingelaſſen oder mit großen flachen Steinen 
unterlegt. Spuren von Mittelpfoiten deuten auf ein Sattel- 
dach hin. Die aufgefundene handgearbeitete Tonware, 
die von anderen rheiniſchen Fundplätzen bereits bekannt- 
geworden iſt, gehört der germaniſchen Spätlateneware an. 
Demnach hat die Hausanlage etwa zu Beginn u. Str, be- 
ſtanden. Ihre Bedeutung liegt vor allem darin, daß hier zum 
erſten Male auf linksrheiniſchem Kölner Gebiet ein früh— 
germaniſcher Hausgrundriß entdeckt wurde. Die Erbauer 
haben alſo trotz der römiſchen Nachbarſchaft die von den Vor- 
fahren übernommene Holzbauweiſe unverändert beibehalten. 


Bücher des Monats 


Bernhard Kummer, Herd und Altar. Wandlungen alt- 
nordiſcher Sittlichkeit und Glaubenswechſel. Adolf Klein- 
Verlag, Leipzig 1959. 415 S., Preis RM. 9,50. 

Aus berufenem Munde wird uns hier ein Geſchehen ge— 
ſchildert, und richtig beleuchtet, das von der bisherigen Wiffen- 
ſchaft recht ſtiefmütterlich behandelt worden war und vor allem 
auch von einer ganz falſchen Warte geſehen wurde. In einem 
erſten Kapitel zeigt Kummer zunächſt das germaniſche Erbe 
in unſerer Geſchichte auf und zeigt wie die Naſſe und ihre 

Eigentümlichkeiten der Ausgangspunkt für alle Gejchichts- 

betrachtungen fein müſſen. An Hand der zahlreichen vor— 

handenen Quellen zeigt der Verfaſſer die Auseinanderſetzung 
des Nordens mit den neuen Mächten (Chriſtentum) auf. 

Das weſentliche des ganzen Buches iſt der gelungene Beweis, 

daß der Norden nicht durch eine Geſchichtsloſigkeit gekenn 

zeichnet wird, ſondern daß ſich germaniſche Führer und 

Könige wie auch die Geſamtheit der Sippe der Verantwortung 

bewußt ſind, die ſie gegenüber ihrer Raſſe und ihrem Volke 

vor der Geſchichte haben. Das Buch ſtellt in ausgezeichneter 

Weiſe das Hauptgeſchehen germaniſcher Spätzeit dar und 

wird jedem als willkommener Helfer zur Erkenntnis ger- 

maniſchen Volkslebens erwünſcht ſein. 


Sperdrup, Die Hausurnen und die Heiligkeit des Hauſes. 
Abh. d. Nord. Wiſſ. Akad. in Oslo. II. Hift.-phil. Klaſſe, 
1939, Nr. 1. Oslo 1939. 45 S., Preis 5, — Kr. 


Der Verfaſſer ſetzt ſich zunächſt mit der Bedeutung der 
Hausurnen auseinander, wobei er ſich der Meinung anſchließt, 
daß dieſe als Speicherurnen aufzufaſſen ſeien. In dieſem 
Zuſammenhange ſieht er in den Hausurnen Schöpfungen 
der Vorzeit, die in engſter Verbindung mit dem Kult ſtehen. 
Das Haus iſt in der Vorzeit von einer gewiſſen Heiligkeit er- 
füllt. In ihm halten ſich die Hausgötter auf, die den Menſchen 
Glück bringen und ſeine Vorräte bewachen ſollen. Wenn 
Sperdrup den Gedanken ausſpricht, die Speicherurnen mit 
Behn aus dem Mittelmeergebiet herleiten zu wollen, ſo 
können wir ihm hierin nicht folgen, zumal der Verfaſſer die 
Bedeutung des Hauſes gerade für den nordiſchen Kreis ſelbſt 
hervorhebt und in zahlreichen Beiſpielen, Sitten und Bräuchen 
des germaniſchen Lebensraumes ſchildert, die in engſter Ver- 
bindung mit dem Hauſe und ſeiner Heiligkeit ſtehen. Im 
übrigen ſtellt das Buch einen ausgezeichneten Beitrag zur 
Kenntnis vorgeſchichtlichen Geiſteslebens und feiner Fort- 
führung bis in neueſte Zeit hinein dar. 
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